
Deber die Einzelligkeit der Amoeben,

von

Dr. lieopold Auerbacb in BresUii.

Hierzu Tafel XIX, XX, XXI, XXII,

Seidieni KöUiker uud v. Siebold es ausgesprochen, dass die Pio-

lozoen einzellige Thiere seien, scheint diese Ansicht den Darstellun-

gen der bedeutendsten der neueren Forscher auf diesem Gebiete zu

Grunde zu liegen; doch ist sie von keinem derselben ausdrücklich

anerkannt worden. In der Thal lässt sich nicht leugnen, dass jene

Lehre, zumal in der Allgemeinheit, mit welcher sie fUr alle unter

jene Thierclasse gezählten Wesen aufgestellt wurde, mehr eine glän-

zende Idee als eine festgestellte Thals.iche ausdrückte, dass sie auch

noch heute, nach mancher neuen, ihr günstigen Entdeckung, einer

ganz sichern Begründung ermangelt, und dass ihr Bedenken entgegen-

stehen, welche um so wichtiger sind, als Interessen der gesamnitcn

Biologie berührt werden, und es sich nicht um eine speciell zoologi-

sche, sondern um eine Frage von allgemein -physiologischer Bedeutung

handcll.

Die in Rede stehende Ansicht hat eine doppelte Seite, eine positive,

indem sie annimmt, dass auch die niedersten Wesen des Thierreichs

dem allgemeinen organischen Gesetze der Zellen -Structur unterworfen

sind, und eine negative, insofern sie leugnet, dass dieselben gleich den

anderen Thicren aus einem Aggregate mehrerer zu einem Ganzen zu-

sammenwirkender Zellen bestehen.

Die letztere Behaufitung füllt zum Theil zusammen mit der An-

sicht von dem einfachen anatomischen Baue der Infusorien, welche

gegenüber den Angaben Ehrenberg's von der neuern Forschung immer

allgemeiner verfochten wird. Durch Ihijardin's Beobachtungen zuerst

begründe!
, ist diese Auffassung durch die Untersuchungen eines

V. Siebold, KöUiker, Stein, Perd. Cohn, Perty u. A. bestfiligt und zur

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Anerkennung gebracht worden. Kein unbefangen Prüfender kann zwei-

feln, dass das Recht auf dieser Seile ist, und dass der reiche Schatz

von Beobachtungen, mit welchen Ehrenberg die Wissenschaft beschenkt

hat, erst durch die Entfernung mancher unbewährlor Beimischungen

und durch die umsichtigere Deutung, welche die oben genannten For-

scher vornahmen , richtig verwerthct worden ist. Wenn es nun aber

auch gewiss ist, dass die Infusorien keine gewundenen oder verzweig-

ten Därme mit anhängenden Mägen besitzen, dass ihre contractilen

Hohlräume keine Samenblasen sind u. s. w., so ist doch hiermit die

Möglichkeit, dass diese Thiere ihrer Zusammensetzung oder wenigstens

ihrer Entwicklung nach mehrzellige seien, keineswegs ausgeschlossen.

Es ist wahr, dass die bisherigen Eteobachtungcn keine Anschauungen

gewähren, welche für eine solche Annahme bestimmen könnten, dass

namentlich die Hauptmasse des Infusorien -Körpers anscheinend aus

einer slructurlosen , hdchstens granulirten Substanz besteht; allein es

gibt in der mikroskopischen Zoologie Erscheinungen, welche die Deu-

tung dieser Thnlsache im Sinne der Einzelligkeit bedenklich machen.

Es finden sich auch ausser der Ciasso der Infusorien im Boreiche der

niederen Tliiere viele, an denen die mikroskopische Untersuchung mit

den besten Hilfsmitteln entweder gar keine oder doch nur eine auf

einzelne Organe beschrankte Zcllenstruciur hat nachweisen können;

und doch sind diese Thiere nicht nur nahe verwandt mit anderen

Arten, an denen eine Zusammensetzung aus Zellen viel mehr oder durch-

aus erkennbar ist, sondern sie selbst sind hervorgegangen aus regel-

mässigeu, denen höherer Thiere wesentlich gleichenden Eiern, und ihre

Entwicklung begann mit einem Furchungsprocesse, welcher wiederum
mit" dem an höheren Thieren gekannton durchaus übereinstimmt, einem

Processe, welcher, wo er nur hat genau verfolgt werden können, auf

nichts Anderes, als auf die Bildung von Embryonal -Zellen hinausläuft.

Ich erinnere hier nur beispielsweise an die Embryonen vieler Nema-
toden, welche, otiwohl entwickelt aus einem Eidotter, nach Zerfallen

desselben in viele kleine, mit Kernen versehene Furchungskugelu, doch

wenn sie ausgeschlüpft sind, so wenig eine Spur von Zellen - GefUge 1

zeigen als irgend ein Infusorium. Sei es nun auch, dass diejenigen

Forseher Recht haben, welche den Furchungskugelu eigene Mcmbrauea
j

absprechen bis zu dem Momente , wo aus denselben die Embryonal-

zellen selbst werden; sei es, dass wirklich in jenen niederen Thieren

j

die Furchungskugelu letzter Ordnung, bevor noch ihre Membranen I

gebildet, wieder zu homogenen Häuten und Sarcode -Massen vcr-

schmelzea (die dann zum Theil später unmittelbar in feine Faserul

zerfallen können), so .muss man doch ein solches Thier seiocr Ent-I

Wicklung nach ein mehrzelliges nennen. Etwas Aehnliches bat sichl

denn wohl auch Perty in Bezug auf die Infusorien gedacht, wenn er,!
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obgleich ihre eiofache Structur entscliieden vcrtheidigeud, doch sagl:

"Diese Wesen, wenigstens die vollkommeneren unter ihnen, sind keines-

u Wegs einer Zelle, sondern einer Combination nicht zur Kniwicklung

« gekoiiiraener Zellen vergleichbar.» [Perly, Zur Kenntuiss kleinster

Lebensformen, S. 6i.) Nur liegen freilich für diese Ansicht aus der

Entwicklungsgeschichte der Infusorien keine Thatsachen vor. Auch ist

es sehr wohl möglich, dass vollkommenere Untersuchungsmelhoden auch

in den oben genannten Thieren noch die Spuren ihrer Zusaranien-

setzuDg aus Zellen nachweisen werden, wie ja auch die Hydren, in

denen Ecker nur structurlose contractile Substanz mit eingestreuten

Körnern sah, ueuerlichst wieder von Leydig aus kernhaltigen Zellen

bestehend gefunden worden sind. { Müllers Archiv, 1854.)

Die negativen Ergebnisse der mikroskopischen Untersuchung, v^ eiche

so eben als unsicher in ihrem Werthe dargestellt wurden , hat man
noch durch einen theoretischen Grund zu unterstützen gesucht, indem

man darauf aufmerksam machte, dass die Grösse der Zellen, weiche

ein Thier zusammensetzen, sichtlich sich nicht vermindere mit der

(iesaramlgrösse des Thieres oder mit der Vollkommenheit seiner Or-

ganisation, dass vielmehr die kleineren Thiere nur aus einer geringeren

Anzahl von Zellen bestehen, welche im Durchschnitt eben so gross,

zum Theil noch grösser sind als die entsprechenden Zellen grösserer

und vollkommenerer Thiere. Abgesehen davon, dass eine Schluss-

folgerung aus dieser Thatsache zu Gunsten der Einzelligkeit auf viele

Familien der Infusorien wegen der Grösse ihrer .Individuen gar nicht

anwendbar würe '), und dass ein Analogie -Schluss von den Übrigen

auf diese sein Bedenken hat, weil die ganze Classe nur erst proviso-

risch, ihre zoologische Einheit nicht hinlänglich erwiesen ist, l(isst sich

auch leicht nachweisen, dass jene Ansicht von der gleichmässigen

Grösse der Zellen, wenn auch für die höheren Thierclassen richtig,

doch nicht allgemein durchfuhrhur ist; und ich will hier nuv daran

erinnern , dass sie mit der Lehre von der Einzelligkcit der Infusorien

selbst im Widerspruch steht. Wenn nämlich alles Organische in der

Form der Zelle existirt und jedes organische Wesen zum wenigsten

eine Zelle darstellt, so ist es klar, dass dies wie von den grösseren

Infusorien, so auch von den kleinsten Monaden und Vibrionen gelteu

miiss, und ebenso auch von den Bacterien, in Betreff deren es nichts

Ändern kann, dass dieselben nach Ferd. Cohn's Entdeckung Schwärm-

sporen eines I'il/.es sind. Unter den Bacterien aber gibt es so kleine,

dass schon eine sehr bedeutende Anzahl dazu gehören wUrdc, um das

Volumen /,. B. eines .Myscuni saltans, eines der kleinsten unter den

Vieie liiiuaorieii -nid iiichl kleiner, einige' bccieulciicl (j;io.iser als die Jungen

iildncliiri WiJrmtT und <;iiC(K rlliicrc.
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Ciliaten, und immer noch eine belriichlliche, um das Volumen einer

iniltelgrossen Monade zu fullcu. Ja wir können noch weiter gehen.

Es ist bekannt, dass sich in fauhgen Infusionen ausser Monaden, Vi-

brionen, Spirillum, Bactericn, häufig massenweise noch kleinere und

slufensvcise immer kleinere Körperchen finden, deren Form gar nicht

mehr zu erkennen ist, und welche gleichwohl Ortsbewegungen zeigen,

die von der Molecularbewegung ganz verschieden , vielmehr die grössto

Aehnlichkcil mit den Orlsbewegungen der Infusorien besitzen ; die

Körperchon schwimmen nämlich in den verschiedensten Richtungen

und in mannigfach gewundenen Linien durch einander hin und bieten

ganz den Anblick wie ein Monadenhaufen, der durch eine schwache Ver-

grösserung betrachtet wird. Wenn es erlaubt ist, in diesen winzigen

Wesen Infusorien zu vermuthen, wie dies auch Khrenberg gethan hat,

indem er dieselben unter dem Namen Monas Crepusculum zusamraen-

fasste, so wUrdc es demgemäss keine Minimalgränze der Zellen geben,

welche innerhalb des Bereiches unserer optischen Hilfsmittel liegt.

Alle diese Zweifel wären jedoch ttberflUssig , vi'cnn es gelänge, in

positiver Weise an den Infusorien die Charaktere einfacher Zellen zu

erkennen. Man kann aber nicht sagen, dass dies bis jetzt in genü-

gender Weise geschehen sei.

Zur Charakteristik der vollkommenen, lebenslhätigen Zelle gehört

wesentlich, ausser der Hauptmasse, welche den sogenannten Inhalt dar-

stellt, zunächst eine denselben einhüllende Membran. Eine solche war

aber bis vor Kurzem an den Infusorien gar nicht nachgewiesen, und

auch jetzt ist sie nur an einigen Arten aus der Familie der Paramäcien

dargestellt (vergl. Cohn, lieber die Cuticula der Infusorien, diese Zeit-

schrift, Bd. V), und an den Vorticellincn durch gewisse Erscheinungen

einigermassen wahrscheinlich. Abgesehen hiervon hat man bis jetzt

an den Infusionslhieren nur sehen können, dass ihre Körpersubstanz

nach der Oberfläche zu dichter ist, dagegen nicht eine Hautschicht,

welche optisch nach innen sich abgrenzte oder durch Reagenlien isolir-

bar wäre. Selbst Cohn, welcher hierauf besonders seine Aufmerksam-

keit richtete, ist es bei anderen als den oben genannten Infusorien

nicht gelungen, und er glaubt sogar die von ihm an den Paramäcien

entdeckte K()iperhillle nicht als Zellmembran, sondern als eine Art

Cuticula auffassen zu mUssen. Auf diese Deutung werde ich später

noch zurückkommen; dagegen sind jedenfalls die Panzer, welche die

Körper - mancher Infusorien begrenzen, Zellmembranen so unähnlich,

dass sie, wenn auch vielleicht aus solchen modificirt, doch gewiss

nicht ohne Weiteres als solche anzusprechen sind.

Ferner gehört zur Zelle wesentlich der Zellenkern. Und zwar kann

es keineswegs gestattet sein, als solchen jeden beliebigen im Zellen-'

Inhalte abgegrenzten, in einer gewissen .\rt von Zellen mit einiger=
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Conslaiiz vorkomuionden Körper anzusehen. In den ersten Zeilen der

Histologie, als dieselbe einerseits noch vorzugsweise sich basirte auf

die Untersuchung der ausgewachsenen, sehr differenzirlen Gewebe der

höheren Thiere und Pflanzen, und andererseits die Prüfung noch nicht

so sorgfältig auf alles Detail gerichtet war, pflegte man die Kerne wohl

zu beschreiben als solide, granulirte Körper von verschiedenen Um-
rissen, unter deren Kömern sich häufig eines oder zwei besonders

auszeichneten. Demgemäss gab man unter Umständen die verschie-

densten Innenkörper, wie selbst ChlorophyllkUgelchen , Pigmentanbäu-

fungen, grosse Fetttropfen für Zellenkerne aus, und glaubte anderer-

seits solche Kerne, die sich deutlich als Bläschen zeigten, wie die der

Ganglien -Kugeln oder die Keimbläschen, nicht als Nuclei, sondern als

eingeschlossene Zellen ansehen zu müssen. -Jetzt stellt es sich immer

bestimmter heraus, dass alle Nuclei entweder während ihrer ganzen

Lebensdauer, oder doch so lange die Zellen nicht zu ganz einseitigen

Functionen sich differenzirt haben, und namentlich so lange sie in der

Entwicklung und Vermehrung begriffen sind, bläschenförmige Körper

sind, welche ausser einem homogenen oder ganz fein (nur in patho-

logischen Fällen grob) granulirten Inhalte, immer ein oder mehrere

Nucleoli cinschliessen; und diese letzteren sind ebenfalls als scharf

begränzte, das Licht stärker brechende, solide, bei bedeutender Grösse

jedoch zuweilen eine oder einige kleine Höhlen in sich entwickelnde

Körperchen bestimmt charakterisirt. Der Umriss der Kerne ist rund

oder elliptisch: nur wenn die Zellen zu Fasern oder Platten sich um-

bilden, werden auch die Kerne släbchen- oder scheibenförmig. Doch

verändern sie ihre Form immer innerhalb enger Grenzen; seitdem die

früher sogenannten Kernfasern als Zcllengebilde erkannt sind , fehlt

auch diese Analogie für Kerne, welche zu fadenartiaon
,
gewundenen

oder gar verzweigten Formen auswachsen könnten. — Noch entschei-

dender wäre es für die Charakteristik der Zellenkerne, wenn wir

deren Function im Zellenleben sicherer und umfassender konnten.

Leider sind hierüber unsere Kenntnisse noch sehr dürftig, die vor-

handenen Angaben widersprechend; doch kommt die Mehrzahl der

Beobachter auf pflanzlichem und thierischem Gebiete darin Uberein,

dass bei der Bildung der Zelleu die Kerne das Primäre sind, dass vor

der Theilung der Zellen in ihrem Innern zwei neue Kerne, entstanden

durch >eul)ildung oder durch vorangegangene Theilung dos ursprüng-

lichen Kernes , auftreten und als Ceiitra w ir-ken für die neu zu indi-

viduaiisirenden Theile. — Halten wii alles Dieses fest in der Beurthei-

lung des Vergleiches zwischen Zellen und Infusorien , so werden wir

gestehen mlt&sen , dass jene eigenthUmlichen, in der Mehrzahl der In-

hiBorion vorkommenden Gebilde , welche von Ehrenberg meist als Ho-

den, dagegen von den Neueren als Kei'ne bezeichne! werden, dorn
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eben geschilderten Typus der Zellenkernc sehr wenig entsprechen.

Der Form nach sind sie ^war zum Theil rundlich, sehr häufig jedoch

Scheiben-, nierenformig, oder sogar von der Gestalt eines langen, huf-

eisenförmig gebogenen oder mannigfach gewundeneu, glatten oder perl-

schnurähnlich geformten Bandes. Im Uebrigen werden sie von allen

Beobachtern geschildert als soHde, sehr feste, granulirte, gelblich durch-

scheinende Körper, au denen Nucleoli im Allgemeinen nicht bemerkt

worden sind. Nur einzelne Infusorien besitzen Kerne, welche mit

Zellenkornen mehr Aehnlichkeit haben, wie Chilodon, Golpoda Cucul-

lulus, Spirochona gemmipara Stein: an anderen sind wenigstens Kern-

ruembranen aufgefunden worden, wie bei Bursaiia Loxodes und einigen

Opalinen; dagegen können die Nebeukerne, welche bei Bursaria Loxo-

des und Prorodon teres ausserlich an die Haupikerne befestigt sind,

mit den Nucleolis der Zellen nicht füglich in eine Linie gestellt wer-

den. — Nicht günstiger sind der Vergleichuog dieser Bildungen mit

Zellenkernen die Erscheinungen, welche bei der Vormehrung der In-

fusorien durch Theilung und durch innere Keime beobachtet werden.

In Betreff der ersteren kann es nicht entscheidend sein, dass die so-

genannten Kerne überhaupt sich mit Iheilen, und dass sie oft schon

eine Einschnürung zeigen, bevor noch an dem Süssem Thierumfange

eine solche vorhanden ist, um so weniger, als Aehnliches auch an dem
pulsirenden Hohlräume von Infusorien beobachtet worden ist. (Vergl.

Stein, Die Infusionsthiere auf ihre Entwicklung untersucht, S. 250.)

Uebrigens ist die Theilung des Infusoriums in der Regel nicht durch

eine vollendete Theilung seines Kernes bedingt. Vielmehr gehen beide

im Ganzen gleichzeitig vor sich; ja oft scheint erst die vom äussern Um-
fange des Thieres vorrückende Einschnürung den Kern durchzuschneiden

{Stein, a. a. 0. über die Theilungen von Vort. microst. , Glauconia

scint, Chilodon u. a. m.). — Gänzlich entgegen aber den Resultaten

der bisherigen cytogcnetiscben Forschungen wären die merkwürdigen

Beobachtungen von Stein über die Umbildung der Infusorien-Kerne zu

jungen Thieren. Diese Sprösslinge mUssten Tocliterzellen verglichen

werden, wahrend doch sonst in der Geschichte der Zellen von einer

Verwandlung der Kerne in Tochterzellen nichts bekannt ist.

Zu all Dem kommt aber noch, dass die Lebenserscheinungen eines

.grossen Theiles der Infusorien von denen aüor anderen Zellen doch

so sehr verschieden sind. So ist es doch sonst, so viel wir bis jetzt

wissen, allgemeine Regel, dass die Zellen durch eigene Thätigkeit nur

flüssige Stoffe in sich aufnehmen, allgemeine Regel, dass, wenn Thiere

feste Körper zur Nahrung in innere Höhlen bringen, die Verflüssigung

und erste Assimilation dieser Körper ausserhalb der Zellen vor sich

geht, und dass der unverdaut.; Rest nur an den Zellen vorbei nach

aussen entleert wird. Von diesen Thatsachen ist denn doch ein
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gewaltiger Sprung zu der Vorstellung von Zellen, welche einen Mund
und eine Schlundi'öhre besitzen, durch diese feste Sloffe in ihr Inneres

aufoehmeu, in ihrem Lumen verdauen und das Unverdaute durch einen

After wieder entleeren sollen.

Wie ganz anders verhalten sich in allen jenen Beziehungen die

Gregarineu mit ihrer menibranosen , ringsum geschlossenen Uüilc, mit

ihrem bläschenförmigen, Kernkörperchen enthaltenden, einem Keim-

bläschen täuschend ähnlichen Kerne, mit ihrer Ernährung durch Auf-

saugung der umgebenden Flüssigkeit i So begreiflich es ist, dass einem

Bi?obachter, welcher die Anschauungen der thierlschen Histologie leb-

haft in sich aufgenommen, die Untersuchung der Grcgarincn unwider-

stehlich die Ansicht von deren Einzelligkeit aufdrängen musste, so

pross sind doch die Schwierigkeiten, diese Idee auf das gesammte
Ileich der Infusorien zu Übertragen.

Es ist wahr, dass das Barocke, welches in der Vorstellung von

fressenden, empGudenden und willkUhrlich herumschwimmenden, krie-

chenden und laufenden Zellen liegt, nicht hinreicht, diese Idee als ver-

werflich zu stempeln; aber es ist doch natürlich, dass der Geist gegen

ilie ungewohnte Verbindung dieser Vorstellungen sich sträubt, so lange

er nicht auf eine zwingende Weise dazu veranlasst ist. Jedenfalls ist

es wohl übertrieben, wenn man gesagt hat, dass die Auffindung ein-

zelliger Thiere wegen der Analogie mit den einzelligen Pflanzen ein

wissenschaftliches Postulat erfülle, da ja dem Thiere, seinem Begriffo

nach, complicirtere Lebensäusserungen zukommen, als der Pflanze. Ja

es sieht sogar die Vorstellung von Thiercn , an denen durch eine

Zelle alle thierischen Grundfunctionen gleichzeitig ausgeübt werden, mit

den Grundanschauungen und Tendenzen , welche die physiologische

Forschung bis vor Kurzem geleitel haben, in störendem Widerspruch;

und wird namentlich dem hochstrebenden und an sich gewiss be-

rechtigten Bemühen, die Grundfunclionoti des thierischen Körpers aus

den besonderen chemischen und morphologischen Verhältnissen der

verschiedenen dilfercnzirten Zellen zu erklären, alier Boden entzogen.

Der gesaramtc Coraple-x der eben dargelegten Betrachlungen machte

mich, als ich vor einigen Jahren die Protozoen zu beobachten ange-

fangen hatte, in der Anerkennung der neuen Ansicht von der Ein-

zelligkeit jener Thiere bedenklich. Ich fand von dieser Idee ab nach

zweien Seilen hin die Aussicht geöffnet; ich sah, dass einerseits hinter

der schciiiliaren Einfachheit jener Gcschiipfo sehr wohl noch eine

iictuelle oder doch wenigstens eine genetische Vielzelligkeit versleckt

sein könne, und dass andererseits möglicher Weise auch Diejenigen

Recht haben könnten, welche, die allgemeine Herrschaft der Zelle

leugnend, die Protozoen als individuelle Gestaltungen thierischer Sub-

stanz Ijctr.Kliten , die mit <lem Principe der Zclleüformation j^ar nichts
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ra thun haben. Die ganze- Frage aber trat mir als eine so wichtige

und inleressaute entgegen, dass ich beschloss, zu ihrer Entscheidung

Untersuchungen anzusteUen. Hierbei sagte ich mir sehr bald, dass

irgend eine Entscheidung noch am ehesten herbeigeführt werden -mUsse

durch die Erforschung der allereinfachsten unter den Protozoen, näm-

lich der Amoeben, welche wogen ihres gänzlichen Mangels an be-

slimoilcr Formation als völlig unmodificirte und darum ganz charakte-

ristische Zellen sich darstellen mUssten. Ich war auf meine eigenen

Beobachtungen um so mehr gespannt, als die vorhandenen Angaben

gerade Itber diese Thiere der Einzelligkeits- Theorie durchaus nicht

günstig sind. Mustern wir deshalb vorerst die Ergebnisse der früheren

Beobachter.

Ehrenherg charakterisirt in seinem grossen Werke die Amoeben
als «polygastrische, darmlose, mit einer einzigen Körperöffnung ver-

sehene Thiere ohne Panzer», welche fussarlige, sehr veränderliche

Fortsätze ausstrecken können, mit deren Hilfe sie sich bewegen. Als

FortpQanzungsorgane hat er allein bei A. princeps «eiartige Körnchen

direct erkannt», und bei A. verrucosa «schien auch eine kugelförmige

Samendrüse vorhanden zu sein». Ausserdem Hessen sich bei der

letztern und bei A. diffluens auch contraclile Sameiiblasen erkennen. —
Es ist bekannt, was man sich bei dieser Terminologie Ehrenberg's zu

denken hat. Wir sehen aber, dass Ehrenherg eine sogenannte Samen-

drüse bei den Amoeben im Allgemeinen nicht hat auffinden können,

und dass er eine solche nur bei einer Art unbestimmt beobachtet zu

haben angibt. Auch sagt er in der speciellen Beschreibung der Amoe-
ben nichts von einer dieselben umkleidenden Haut; doch mag die An-

nahme einer solchen ihm wohl im Sinne gelegen haben, da er bei der

Schilderung des Spiels der Fortsätze sagt, die Leibesmasse des Thie-

res mit ihren Körnchen werde in die Forlsätze wie in einen Bruchsack

hineingedrängt.

Nach Dujardin sind die Amoeben : « animals formös d'une sub-

«stanco glutineuse, Sans t^gument , sans Organisation appr6ciable, chan-

«geant de forme a chaque instant par la protension ou la rätraction

«d'une partie de leur corps, d'ou rösultent des expansions variables.«

(Hist. nat. des zoophytes, pag. 226.) Er erzählt, dass es ihm gelungen

sei, ein grosses Exempldr mit dem Messer in zwei Theile zu zer-

schneiden, und dass dabei kein Inhalt ausgeflossen sei, sondern die

beiden Hälften sich zusammenzogen und fortlebten, und fügt hinzu:

«On peut aussi voir lä une preuve de l'absence da tdgumentn (p. 230).

Bei der Beschreibung der Fortsätze von A. radiata sagt er: «Je ne

i' crois pas d'ailleurs, que dans aucun cas on puisse suivant l'id^e de
•I Mr. Ehrenberg considerer de tolles expansions comme produites ä la

" mani^re des hernies par le rel^chement local d'un tögument Ir^s

J
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(I contraclile ; car il serable, qu'on devrait voir, par Teffet mÄrae de

(I la contractilite du tegument ces expansions se reduire et renlrer

«dans la masse plus promptement au Jieu de resler flexueuse et flol-

» lantes pendant l'agilation» (pag. 237— 238). Die Hoblräume sieht er

natürlich niclu fUr Mägeu und Samenblasen, die eingeschlossenen Kör-

ner nicht für Eier an. Von einem kernähnlichen Gebilde erwähnt er

gar nichts.

Költiker sagt in seioem Aufsatz über Achinophrys sol, in welchem

er so sehr sich bemüht, die Lehre von der Einzelligkeit der Infusorien

und Rhizopoden zu unterstützen: «Können die Rhizopoden einer Zelle

«gleich gehalten werden? Auf den ersten Blick fällt die Antwort

»verneinend aus; denn es mangelt denselben, Amoeba, Acti-

«nophrys z. B. eine besondere Hülle, die als Zellmembran
«gelten könnte, und wenigstens vielen derselben ein Zellen-

«kern. » A'ö//iA"er sucht dann plausibel zumachen, dass dieser Mangel

nicht gegen die Einzelligkeit entscheidend sei. (Diese Zeilschr. , Bd. I,

S. 211.)

Ecker beschreibt in seinem Aufsalze; «lieber Bau und Leben der

coniract. Subst. u (diese Zeilschr., Bd. I, S. 23S), wie die Amoeben ihre

Fortsatze ausstrecken, und sagt dabei: «Am wahrsten drückt man, wie

«mir scheint, sich aus, wenn man sagt, dass durch die Contraction

» des Körpers allmählich der ganze Inhalt von diesem in den Fortsatz

«hineingetrieben werde, wodurch dieser nun zum Körper wird und

«dasThier zugleich vom Platze rückt. Eine äussere HUlle braucht
«man deswegen nicht anzunehmen und eine solche existirt

«auch nicht.» Uebrigens spricht er vielfach von den Körnchen,

die in der contractilen Substanz der Amoeben eingebettet seien , da-

gegen nicht von einem unter diesen sich auszeichnenden kernähnlichen

Körper.

Perty sagt in seinem Werke: «Zur Kenntniss kleinster Lebens-

formen. Bern 18.52, S. 182», von den SUsswasser-Rhizopoden, unter

welchen er auch die Amoeben begreift: «Die Frage, ob sie für ein-

« zellige Thii-re zu halten seien oder nicht, kann nur für Jone Bedeu-

« lung haben , welche die Organisation nur vom Standpunkte der Zellen-

albeorie aus betrachten und auf diese Alles reduciien wollen. Die

"urlhicrischo Masbe aber [contractile Substanz, Dotter, Molecularsubslanz

« der Chorionzotten u. s. w.) bat nie Zellen, und letztere sind schon Pro-

« ducl einer hoher organisirenden Thäligkeit und das Bildungsmateriale,

aus welchem sich die vollkommeneren Wesen aufbauen. Man kann

«weder sagen, eine Amoebe sei ein mehrzelliges, noch sie »ei ein

« einzellif-'os Thicr; denn es fehlen ihr die wesentlichen Requi-

«site einer Zeile: Kern und Hülle.»

Ziiglcicli will ich liici tifdi rinigo andere Beobachtungen anführen,
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obwohl dieselben zu der Zeil, da ich meine Untersuchungen anstellte,

noch nicht mitgetheilt waren.

Bailey beschreibt, iu dem American Journal of science and arts.

Vol. 15, 1853, ein von ihm beobachtetes mikroskopisches Thierchcn,

welches er Paniphasus mutabilis nennt, und das höchst wahrschein-

lich zu den Amoebcn gehört. S. 343 sagt er darüber: «The sub-

«stance, of which these animals are composed, is much like that

«composing the bodies of the various species of Anioeba, being soft,

« colorless , elastic aod extensible. It is probably without any Irue

1 integument etc »

Von Ed. Clapardde erschien im December 1854 in MüUer's Archiv

eine Abhandlung über Aclinophrys Eichhornii. In dieser beisst es S. 413:

«Den Actinophryen, Amoeben, Arcellen und anderen Rhizo-
«poden fehlt eine Hautbedeckung, also eine Zellenmembran
«gänzlich. Nicht minder muss ich den nackten Rhizopoden
«(wenigstens Act. Eichh., Am. diffl., Am. radiosa] einen Kern
«ableugnen; wahrscheinlich entbehren auch die beschälten
«(wenigstens Arcella) dieser Gebilde.»

V. Siebold freilich erwähnt auf S. 1 1 u. 24 seines Lehrb. d. vergl.

Anal, eine Haut und einen Kern der Amoeben als vorhanden. Jedoch

fuhrt er keine speciellcn Beobachtungen an, auf welche diese Annah-

men sich gründeten; und so sehr ich auch diesen ausgezeichneten,

oft bewährten Forscher hochachte, so konnte ich mich doch einiger

Zweifel an der Richtigkeit oder wenigstens an der sichern empirischen

Begründung jener Angaben nicht enthalten, um so weniger, als den-

selben von allen späteren Beobachtern und selbst von KüUiker, dem
Mitbegründer der Lehre von der 'Einzelligkeit der Protozoen, wider-

sprochen worden ist.

So ging ich denn im Juli d. J. 1852 an die Untersuchung dieses

Gegenstandes, ohne mich mit meiner Meinung mehr nach der einen

oder nach der andern Seite hinneigen zu können. Und zwar wollte

ich vorzugsweise auf Membran und Kern der Amoeben durch Anwen-
dung von Reagenlien prüfen. Meine ersten Versuche an vereinzelten

Amoeben, welche ich in verschiedenen Infusionen und Sumpfwässern '-'

vorfand, schlugen gänzlich fehl. Dagegen fand ich bald eine eigen-

thumliche, bisher nicht beschriebene Form von Amoeben, welche mir

entscheidende Ergebnisse lieferte.

Amoeba bilimbosa (spec. nova).
j.

(Hierzu Taf. XIX. 1

Vor meinem der Mittagssonne zugewendeten Fenster halle ich ein

Arzneillösehchen stehen, in welches ich vor längerer Zeit das ziemlich

I
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klare Wasser aus einem Sumpfe bei Breslau gefüllt hatte. Das Wasser

war bis zu etwa zwei Dritlbeiien verdunstet. Der Boden aber und
die Wände des Gcfässes hatten sich mit einem grünen Ueberzuge be-

deckt, welcher nach der mikroskopischen Untersuchung vorzugsweise

aus Zenodesmos und Oedogonium bestand, vermischt mit einer ge-

ringern Menge kleiner Naviculae und verschiedener einzelliger Algen.

In dem diese Algen umspülenden Wasser bewegten sich mehrere Arten

bewimperter Infusorien, vorzugsweise Oxytrichen und Cbilodon uncin. E.

Ausserdem aber befanden sich in den Zwischenräumen der Algen in

unsäglicher Menge Amoeben eigenlhümlicher Art, welche meine Auf-

merksamkeit sofort in hohem Grade fesselten.

Dieselben (Taf. XIX, Fig. 1 — 4) waren im Allgemeinen von rund-

licher Gestalt und ziemlich gleichmässiger Grösse; denn der Durch-

messer der bei weitem meisten Exemplare schwankte zwischen y^^
— V35'"; doch kamen auch kleinere bis zu Vao'" vor; diese waren aber

selten und noch seltener grössere bis zu ^20'"- P^^' ^"^ Individuen

aber zeigten gleich nach ihrer Herausnahme aus dem Glase, von der

Oberfl.'iche ihres Körpers in das Wasser hineinragende Forsätze, wie

dieselben in Fig. 2— 4 abgebildet sind.

Betrachten wir zunächst den Körper. Was an demselben vor

Allem überraschend auffällt, ist, dass derselbe an seinem Umfange, in

so weit nicht Fortsätze ausgehen, auf das Deutlichste und Schönste

von einer doppelten Contour begränzt ist, welche beide Contouren

übrigens ganz conslant nicht in einem Bogen, sondern, einander ziem-

lich parallel, in kleinen Wellenlinien, dem optischen Ausdrucke von

kleinen Höckern , Runzelungen der Oberfläche verlaufen. Diese beiden

dunkelen Linien lassen zwischen sich einen schmalen lichten Streifen

von ungefähr Visoo'" Breite und begränzen also anscheinend eine dünne,

farblose Schicht.

Innerhalb dieser äussern Begrenzung besiebt die Hauptmasse des

Körpers aus einer farblosen gallertähnlichen Substanz, welche jedoch

slärkir glänzt, das Licht stärker bricht, als dies bei den gewöhnlichen

Amoelicn der Fall ist. Dieselbe reicht überall bis dicht an die doppelt

contourirlc Gränzschichl heran. Sie enthielt immer sehr zahlreiche Va-

cuolen und ausserdem eine grossere oder geringere Menge von .Algen

und AlgcnbruchstUcken , wie dieselben in dem umgebenden Wasser

vorhanden waren , eingeschlossen. Dunkle, scharf hervortretende Körn-

chen waren nur in verh.'fltnissmässig geringer Anzahl darin zerstreut;

aber bei gehörig moderirler Beleuchtung erkannte man, dass die (jrund-

substanz durchaus sehr matt grnnulirt ist, mit Ausnahme einer schma-

len äussern Zone. Zunächst nach innen nämlich von dem oben be-

scbriebcnen Dnppclsaum zeigt sich ganz constant eine Zone von circa

Viooo'" Kreite, welche gnr nicht granulirt, sondern anscheineml ganz
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homogen ist und somit auch ein etwas blasses Aussehen hat; icli \vill

sie Corlicalzone nennen (Figg. 1 , 2 u. 4 o). Dieselbe isl Jedoch nicht

durch eine linienarlig erscheinende Grenze von dem inncrn Theile ab-

gesondert, vielmehr wird die Grenze eben nur durch die äussersten

der feinen Kürncheo gebildet. Gewiss also stellt innerhalb des üoppel-

saumes die Grundsubslanz eine continuirlicho Masse dar, nur dass die

feinen eingebetteten Körnchen nicht bis an deren Grenze, sondern nur

bis zu einem gewissen, ziemlich gleichmässigen Abstände von der-

selben reichen. Hierzu kommt aber noch der interessante Umstand,

dass auch sammlliohe Vacuolen , so wie Si'imralliche fremden (gefresse-

nen) Köiper in dem granulirten Bezirke liegen; oft ragte eine Vacuole

oder ein Algonzellchen bis dicht an die Gränze der Körnchen, nie

,
über dieselbe hinaus.

Einen Kern konnte ich bei einfacher Beobachtung nicht mit Ge-

wissheit auffinden. Zwar sah ich zuweilen mitten in dem bunten Haufen

der gefressenen Algen einen farblosen runden Körper von etwa der

Grösse eines menschlichen Blutkörperchens; allein derselbe bot sonst

nichts Charakteristisches und konnte sehr wohl ebenfalls ein von aussen

eingedrungenes Ding sein.

Auch bemerkte ich unter den vielen A'acuolen, welche die Thiero

enthielten, keine pulsirende.

Was nun die Forts.ltze anbetrilft, so will ich hier gleich im Voraus

bemerken, dass, wie die Berücksichtigung aller Umstände ergibt, diese

Fortsätze durchaus nicht bestimmt gebildete Organe der Thiero sind,

sondern, wie bei allen anderen Amoeben, einfache VerlSngerungeu (l i

Leibessubstanz, vielche vermöge ihrer Conlractililat an beliebigen Stul-

len sich vorstrecken. Ich hätte deshalb gewünscht , sie mehr in ihrem

Werden und ihren Wandlungen schildern zu können. Allein fast alle

Individuen waren, wie gesagt, schon mit ausgestreckten Fortsätzen

versehen , wenn sie zur Untersuchung kamen , und hatten im Allge-

meinen s(.-hr wenig Neigung, unter dem Mikroskop neue zu entwickeln,

so dass es mir nicht gelungen ist, die erste Entstehung eines Forl-

satzes direct zu sehen. Auch war überhaupt die Trägheit in den Be-

wegungen dieser Art, so lange ich dieselbe beobachtete, ganz ausser- '

ordentlich gross. Deshalb ziehe ich es vor, die Fortsätze so zu

schildern, wie sie sich mir gewöhnlich präscntirten, und die bemerk-

ten Bewegungsersclieinungen hinzuzufügen. '

Die Fortsätze besteben nun aus derselben klaren, anscheinend ganzf

homogenen Substanz, wie die oben erwähnte Corticalschicht und gehen

auch an ihrer Basis unmittelbar und ohne Grenze in diese über. Ihrer

Gestalt nach sind dieselben von zweierlei Art. Die einen stellen kleine *

papillenförmige Hervorragungea dar von '/«o— Vaoo'" Breite und einerr

Länge, welche entweder geringer ist als die Breite oder diese uirf''
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elwa Jas Zwei- bis Dreifache übertrifft. An ihrem freien Ende zeigt

sich eine solche Papille entweder einfach abgerundet, wie in Fig. 3 rf,

oder es gehen von diesem Endo wiederum ein, öfter jedoch zw'ei feine

und blasse wimpcrfünnige Fäden ans, wie in Fig. 3 b, welche meistens

nicht die I^iingo der Papille erreichen , manchmal jedoch dieselbe Über-

treffen. Zuweilen sind diese secnndären Verlängerungen stärker und

geben dann dem Fortsatü ein gegabeltes Ansehen, wie in Fig. i. Der

innere granulirte Theil der Leibessubslanz reicht in die Papille niemals

hinein, sondern seine bogenfürmige Körnchen -Contour läuft in dem ge-

f wühnlichen Abslande von der Basis der Papille unverändert hin. Sehr

merkwürdig verhält sich auch die äussere Doppelcontour des Körpers

an der Stelle eines solchen Fortsatzes. Sie liürt nämlich hier fast

plötzlich auf, oder vielmehr sie geht in eine einfache Linie über, welche

an der Basis des Fortsatzes unten noch dunkel ist, aber sehr rasch

sich verfeinert, so dass sie an dem grossten Theile des Fortsatzes ganz

blass und fein ist {Fig. 3 6 u. Fig. 4). Scheinbar freilich verhalt sich

manchmal die Sache anders; auf den ersten Blick scheint die hyaline

Papille nur auf die äussere Contour wie aufgesetzt zu sein, wie in Fig. 3 d:

aber eine genauere Prüfung zeigt, dass hier nur die Basis der Papille

nicht im Focus des Instrumentes ist. — Ein solcher Fortsatz ist nun

entweder vereinzeil oder es sind an entfernten Stellen der Oberfläche

ein zweiter und selbst dritter ähnlicher vorhanden oder es zeigen sich

auch a;i deoiselben Individuum Forisätze von der später zu beschrei-

benden zweiten Form. Zuweilen aber stehen mehrere Fortsätze von

der eben beschriebenen Art in einer Gruppe dicht bei einander, sogar

mit ihrer Basis zum Theil verschmolzen, während die übrige Obor-

Oächc des Kürpers forlsatzlos ist; das zierlichste mir vorgekommene

Exemplar dieser Art habe ich in Fig. 4 abgebildet. An diesem Exem-

plare zeigt sich auch besonders schön, wie der aus Körnchen be-

.stehende Antheil der Leibessubstanz an der Bildung dieser Fortsätze

nicht participirt; die Masse der feinen Körnchen ist ein abgeschlossener

kugelförmiger Haufen geblieben. — Alle diese so gearteten Forlsätze

ragen frei in das Wasser hinein. Von Bewegungen ist an ihnen manch-

mal kaum etwas zu bemerken, während andere Male einzelne der feinen

Faden sich langsam krümmen und wieder gerade richten; und zwar sind

dies sichtlich nicht durch Strömungen, sondern durch innere ür.sachen

hervorgebrachte Erscheinungen , also Contractionsw irkungen. ."Vuch ver-

längern und verkürzen sich oftmals, freilich sehr langsam, sowohl

die Papillen wie auch ihre wimperfürmigcn Verlängerungen. Ein gänz-

liches Einziehen dieser Fortsätze, welches mir wegen des Verhaltens

der Contourcn sehr interessant gewesen wäre, habe ich nicht beob-

aofatel. Dagegen sah ich, wie solche rundlich«' und dünnere Fäden

auBSchickende Fortsätze, nachdem sie sich h\» zu einem gewissen

/oltHClir. f. wlssfiisrti, /nnlofftr?. VU. liil. 2.')
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Maasse verlängert halten, auch nach den Seiten hin breiter wurden,

auf Kosten ihrer Dicke sieh immer mehr nach der FlScIie ausbreiteten,

scharfe und eingeschnittene Ränder annahmen und so in die jetzt zu

beschreibenden Fortsätze der zweiten Form sich umwandelten.

Diese letzleren (Figg. 2, 3 u. 9e) sind ebenfalls einfache Verlänge-

rungen der homogenen Grundsubslanz und mit der Corlicalschicht in un-

mittelbarem Zusammenhange. Von Gestalt aber'sind sie platt. Ihre Basis

ninmit an dem Umfange des scheinbaren Querschnitts von etwa Vis

bis zu Ys ein. Von dieser Basis verbreitern sie sich gewöhnlich etwas

nach der Peripherie hin und verdünnen sieh zugleich sehr, so dass

sie an dem peripherischen Rande sehr blass sind, um so mehr, je

grösser die Länge des Fortsatzes in radialer Richtung. Die letztere

wechselt sehr, ist bald geringer als die Breite, bald ihr ziemlich gleich.

Die seillichen Ränder sind bald ausgeschweift, bald ziemlich gerade,

bald mehr convex; der peripherische Rand dagegen immer wie zer-

rissen, durch unregelmässige, kürzere und längere, spitzwinklige Ein-

schnitte gezähnt. Zuweilen ist fast der ganze freie Rand so beschaffen,

so dass keine Grenze zwischen seitlichem und peripherischem Rande

besteht. — Die Doppnlcontour verhält sich an diesen Forlsätzen ganz

so, wie an den vorher beschriebenen, indem sie an der Basis plülz-

lich zu einer einfachen verschmilzt und sich am Rande des Fortsatzes

rasch bis zur äusserslen Zartheit verfeinert. — Die centrale Körnohen-

masse tritt auch in diese Fortsätze h;iufig gar nicht ein; wo jedoch

die Forlsätze sehr lang sind, greift die Abplatlunt; olTenbar in den

Körper des Thieres hinüber; alsdann hat an dieser Stelle die granulirtc

Masse ihren kreisförmigen L'mriss verloren und ragt ein wenig in die

Basis des Fortsatzes hinein (s. Figg. 2 u. 3 «); nie aber lösen sich Körn-

chen los, sie zerstreuen sich nicht in der glashellen Substanz des

Fortsaties.

An einem Einzelthiere ist entweder nur ein derartiger platter

Fortsatz vorhanden, oder es sind zwei gelrennte, aber gewöhnlich

nicht weit von einander entfernte.

Diese Fortsätze haben offenbar die Bestimmung, an einer festtn

Grundlage haftend durch kriechende Bewegungen sich auszubreiten , ein

Vorgang, der von anderen Amoeben wohl bekannt ist. hi der Thal

sah ich dies an Exemplaren, welche ich erst einige Zeil, nachdem sie

auf das Objoctglas gebracht waren, der Beobachtung unterwarf. Wenn
ich aber solche Fortsätze auch frei in das Wasser hineinragen sah, so

glaube ich, dass dieselben ursprünglich an den Wänden des Fläsch-

chens und an dem Algenleppich gehaftet hatten und nur durch die

Präparation losgerissen waren. Beobachtete man nun einen solchen

auf dem Objectglase haftenden Fortsalz genauer, so sah mau nament-

lich an dem gezackten Rande, wie derselbe fortwährend seinen Umriss
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verändeile, indem neue Zacken ausgestreckt wurden, während andere

sich ausglichen. Sehr häußg verbreiterte und verlängerte sich hiermit

der Fortsatz zugleich , doch höchstens , so viel ich sehen konnte , bis

zu den oben von mir angegebenen Maximalgrössen. Die Trägheit dieser

Bewegungen war aber ausserordentlich gross. Ich vi'ar neugierig, ob
im Fortgange eines solchen Processes diese Tbiere, gleich anderen

Amoeben, sich gänzlich abplatten und lamellenartig ausbreiten, und
sodann auf dem Glase herumkriechen würden; dies sah ich Jedoch

direct niemals. Allein ich muss bemerken, dass diese Thiere über-

haupt nicht mehr in einem jngendfrischen Zustande waren, was sich

später noch mit grösserer Bestimmtheit herausstellte. Auch spricht ein

Exemplar, welches ich erst nach Zusatz von Jod auffand und in Fig. 10

abgebildet habe, dafür, dass eine solche lamellenförmige Ausbreitung

«loch zuweilen Statt fand, und dass sie hier, wie in der folgenden Art

vergl. Taf. XX, Figg. 8 u. 12), mit Bildung eines hyalinen Sarcodehofes

verbunden ist. — Andere jener Forlsätze verkürzten sich unter immer-

forlwährenden Acnderungen ihres Umrisses. Wo zwei an einem Indi-

MiJuuni vorhanden waren, sah ich mehrmals, dass während der eine

sich ausbreitete, der .mdere sich verkleinerte. Auch ereignete es sich

einige Wale, dass, während ich meine Aufmerksamkeit auf einen sol-

chen Fortsatz, fisirt halte, an einer andern Stelle des Thierumfanges

unversehens ein papillenförmiger Fortsatz aufgetreten war, wie in

Fig. 3 d. Das erste Entslohen eines solchen zusehen, gluckte mir aber

nie; es halte dies jedenfalls darin seinen Grund, dass Alles, was unter-

halb des grössten Querschnittes, d. h. auf der dem übjectglase zuge-

wendeten Hälfte der Thieioberfläche vorging, wegen der bedeutenden

Trübung des Thierkörpers durch Algen, Körnchen und zahlreiche Va-

cuolen nicht klar gesehen werden konnte. Auch hätte ich, da diese

warzenförmigen Fortsätze in der Regel ziemlich senkrecht auf der Ober-

fläche des Thieres standen, eine deutliche Profilansicht, die mir für

den Vorgang der ersten Entstehung wichtig gewesen wäre, nur in dem
besoudern Falle erhalten können, wenn der Fortsatz gerade an dem
Umfange des grössten Querschnittes herausgetreten wäre. Genug, wäh-

rend ein Forsatz, wie der in Fig. 3c sich verkürzte, verlängerte sich

der andere, gleich dem in Fig. 3 d langsam, und breitete sich wohl

auch, unter Anheftung an die Glastafel, nach der Fläche aus, während

der erstere immer mehr sich zurückzog. Das gänzliche Einziehen eines

Fortsalzes habe ich jedoch nicht gesehen; es war auch hieran die un-

gemeine Trägheit aller dieser Bewcgungserscbeinuugen Schuld, welche

zur ErgrUndung solcher Vorhältnisse eine stundenlang anhaltende Beob-

achtung desselben Individuums nölliig machte, und eine solche wurde

zu oft durch die vielen kleinen Unglücksfälle, die bei derartigen Bcob-

achlun^>'n einzutreten pflegen, gestört.

25*
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Uebrigens geht aus deui Gos;igten hervor, dass die runden freien

Fortsätze ia die platten, kriechenden Übergehen können, respcctiso

deren Entslehungsformen sind.

Dies waren die Ergebnisse der einfachen mikroskopischen Beob-

achtung dieser Wesen während der ersten acht Tage meiner UiUcr-

suchung. Was ging nun daraus für die Frage von der Einzelligkeit

hervor? Es ist natürlich, dass ich beim ersten Anblick dieser Thiere,

welche ich bald für Amocben erkannte, namentlich durcli die Doppel-

coutour ihrer Körper freudig überrascht war; ich glaubte hier unmittel-

bar die gesuchte ZoHiuembran zu sehen. Allein indem ich länger

beobachtete, wurde ich Über diese Ansicht bedenklich. Namentlich

war mir das Verbalten cler Conlourcn an der Basis der Fortsätze ein

Stein des Anstosses. Ich hielt es fllr unwahrscheinlich , dass eine dicke

Zellenmembran an einer so scharf begränzten Stelle so sehr sollte ver-

dünnt werden können. Deshalb warf ich mir die Frage auf, ob ich

nicht vielleicht Rhizopoden mit einer raembranösen Schale vor mir

hätte, welche an gewissen Stellen für auszustreckende Forlsatze durch-

löchert wäre. Hiergegen sprach freilich, dass ich nirgends, ausser wn
Fortsätze ausgestreckt' waren, eine Unterbrechung der Doppelcontour

wahrnahm, ferner die gänzliche Gesetzlosigkeit in der Anordnung der

Fortsätze, deren wechselnde, zum Theil so bedeutende Breite an der

Basis. Andererseits nbor konnte die Doppelcontour auch nur der opti-

sche Ausdruck einer Runzelung der Oberfläche sein, wie eine solche

ja auch durch den wellenförmigen Verlauf jener Contoiireu documentirt

war. Auch dachte ich an eine Analogie mit einem auf unbekannten

Molecularverhällnissen beruhenden optischen Phänomen, nämlich an

die doppelten Coiitouren, welche das ausgetretene Nervenmark häufig

zeigt. Uierzu kam aber noch, dass meine um diese Zeit angestellten

Versuche, durch Anwendung von Reagentien mir eine Zellmembran

und einen etwa vorhandenen Kern deutlich zu machen, gänzlich fehl-

schlugen. Jod machte Alles zu dunkel und verschrumpft, als Jass ich

es hätte wagen können, unter den mannichfach<'n eingeschlossenen,
;

durch das Reagens in Form und Farbe veränderten Körpern, einen}

mir als Kern zu deuten. Ich hielt mich darum besonders an die Alka- •

lien und die Essigsäure. Dass ich nun durch diese Reagentien den •

Kern nicht finden konnte, wird sich aus dem Folgendem ergeben; (•

wenn ich aber auch die Membran nicht erkannte, so lag dies, wie-«

ich später einsah, theils an Anwendung nicht genug verdünnter Lö--

sungen, theils an unvollkommener Deutung des Gesehenen. Ich würde
dies erst gar nicht erwähnt haben, wenn nicht hierdurch eine Unter-

brechung in meinen Beobachtungen eingetreten wäre, die mir sehr

glücklich zu Statten kam. Durch die Resultatlosigkcit meiner Bestre-

bungen ermüdet, beschloss ich die Beobachtung auszusetzen, um sie

»
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nach eiuiger Zeit, vielleicht mit mehr Glück, wieder aufzunehmcu. Ich

wollte aber einen Theil meines Vorrathcs an diesen Thieren in andere

Verhaltuisse bringen, um sie so vielleicht zu regerer Lebendigkeit zu

erwecken. Zu diesem Zwecke kratzte ich die Uäifte des grünen Ueber-

zagcs in meinem FUischchen von dessen Wänden ab, und goss dun

grössern Theil des in dem Fläschchen befindlichen Wassers mit den

darin floltirenden abgekratzten Fragmenten jenes Ueberzugcs in einen

Glasnapf, und verdllniite es hierin durch Zusatz von etwa der Hälfte

destillirten Wassers. In dem Napfe sanken die grünen Flocken nieder

und bildeten einen Bodensatz, der sich übrigens im Laufe der nächsten

Monate durch die lebhafte Vegetation der Algen vermehrte.

Während der nächsten vierzehn Tage sah ich mir von Zeit zu

Zeit eine kleine Portion dieses Bodensatzes unter dem Mikroskope an.

1 ich jedoch die in Rede stehenden Khizopoden in allen ihren Eigen-

haften und namentlich in der Trägheit ihrer Bewegungen immer un-

ciändert vorfand, so kümmerte ich mich eine Zeit lang gar nicht um
>ie. Am 3. September jedoch nahm ich mir vor, die anfangs viel-

versprechende Spur nochmals zu verfolgen, um durch wiederholte

Anwendung von Keagentien vielleicht doch zum Ziele zu gelangen.

Ich nahm also wiederum ein wenig von dem grünen Bodensatze unter

das Mikroskop. Gross und freudig war nun mein Erstaunen, als sich

mir, was ich mit viel Muhe hatte aufsuchen wollen, ganz von selbst

auf das Deutlichste und Schönste darbot. Ich fand nämlich zwar die

grosse Mehrzahl meiner Amoeben ganz so beschaffen wie früher, da-

zwischen aber einige und bei fortgesetzter Beobachtung immer wieder

einige, welche ein in mehreren Beziehungen wesentlich verändertos

Aussehen zeigten. Es waren dies iheils ganz fortsatzlose, theils nur

mit einem kurzen papillenfürmigen Fortsalz versehene Exemplare. Ihre

EigenlbUnilicbkeitcn bestanden aber in Folgendem (s. Fig. 5). Erstens

enthielten sie gar keine oder nur sehr wenige, i — 3, Vacuolen; zwei-

tens erschien die innere Masse im Ganzen blasser, während die in ihr

eingcbetlelen zahlreichen , feinen Künichen viel schärfer hervortraten

;

drittens, und dies ist das Wichtigste, enthielt jedes dieser Exemplare

einen wunderschönen Kern , welcher in seinem Innern ein grosses

Kernkörperchen einschloss (s. Fig. bn). Der Kern war rundlicher oder

etwas cllijitischer Gestalt, ira Durchmesser im Mittel /,(„'", von einer

scharfen, ziemlich dunkeln Contour begrenzt, anscheinend ein Bläs-

chen, welches ausser dem Nimleolus einen homogenen, das Licht ziem-

lich wie die Umgebung brechenden Inhalt führte. Das Kernkiirperchi'ii

war kugelrund, ira Mittel '/sio'" «""oss, S(^hr scharf begrenzt, solidf,

das Licht stärker als die umgebende Substanz, doch nicht so stark

wie Fett brechend. Der Durchmesser des Kernes betrug immer nahezu

V» — '/» ^'*" 'It''" '^''s ganzen Tliieres; dagegen schwankte das ViTliälliiiss
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des Kernkörperchens zum Kern von elwa '/^ — '/j. — Ich halt« a)so

in diesen Thieren nicht blos Überhaupt einen Kern gefunden, sondern

einen, welcher vielen bekannten Zellenkernen ausserordentlich glich.

Namentlich war die AehnUchkeit mit den Kernen vieler Ganglienkugeln

so gross, dass sie, isolirt, glaube ich, kaum zu unterscheiden gewesen

wären.

Sollten nun diese Kerne in den Thieren erst neu entstanden sein?

Ich fing an, die anderen, in ihrer Beschaffenheit gegen früher nicht

veränderten Individuen noch einmal auf einen solchen Nucleus hin zu

untersuchen. Und siehe da, jetzt, nachdem ich dieses Gebilde in seiner

Grösse und Gestaltung kannte, konnte ich es zu meinem Erstaunen fast

in jedem der vielen von mir untersuchten Exemplare finden (s. Fig. 3 c).

Freilich war hier der Kern, abgesehen davon, dass er durch die vielen

eingeschlossenen Körper immer zum Theil verdeckt war, viel weniger

auffallend, er trat weniger dunkel hervor, war jedoch unzweifelhaft

vorhanden. Uebrigens zeigte ich diese Befunde damals meinem Freunde

Ferdinand Colin, diesem auf dem Gebiete mikroskopischer Organismen

bewährten Forscher, und derselbe bestätigte meine Beobachtungen

durchaus. Auch erkannte ich jetzt, dass ich schon in den ersten Tagen

meiner Beobachtung diese Kerne zum Theil gesehen hatte. Der oben

S. 376 erwähnte, mir mehrmals aufgefallene farblose, runde Körper,

welchen ich nicht gewagt hatte, als Kern zu deuten, war zwar nicht

der Kern , aber augenscheinlich das Kernkörperchen gewesen. Dass

mir vorher diese Körper nicht noch öfter und besonders die Contour

des Kernes selbst gar nicht aufgefallen waren, wunderte mich bei der

Verstecklhcil und matten Erscheinungsweise dieser Dinge durchaus

nicht. Es erging mir hier, wie so oft bei mikroskopischen Unter-

suchungen, dass man Objecte, mit deren Vorhandensein und Erschei-

nungsweise man bekannt gemacht worden ist, auf einmal sieht, wo
man sie vorher gar nicht bemerkte.

Worauf es nun beruhte, dass in den neu aufgefundeneu, in ge-

schilderter Weise veränderten Exemplaren (Fig. ö) die Kerne so sehr

leicht zu sehen waren, machte ich mir bald klar. Die Grundsubstanz

dieser Individuen hatte offenbar ein geringeres Lichtbrechungsvermögen

angenommen, wodurch einerseits die stärker lichtbrechenden Kern-

gebildc, andererseits aber auch die feinen eingebetteten Körnchen

deutlicher hervortreten mussten, was ja auch, wie oben schon mit-

getheilt, in auffallender Weise der Fall war. Auch liess sich für diese

Veränderung des optischen Verhaltens der Grundsubstanz unschwer die

Ursache auffinden. Die gewöhnlichen Individuen enthielten , wie ge-

sagt, immer sehr zahlreiche Vacuolen; die in Rede stehenden ver-x

änderten Individuen dagegen keine oder höchstens ein Paar. Nunl
bilden sich aber die Vacuolen der Infusorien, indem die Feuchtigkeit,»

i
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welube die Sarcodf duruhträukt, un gewissen Punkleu ausgesondert,

zu Tropfen vereinigt wird. Wo viele solche Tropfen gebildet worden
sind, wird die Sarcode an Feuchtigkeit ärmer, dichter, stiirker liclil-

brechend sein; wenn die Vacuoleu wieder verschwinden, die Flüssig-

keit sich wieder zwischen den MoiecUlen der Sarcode gleichiniissig

verbreitet, wird diese letztere wieder dünner, schwächer lichtbrechend

werden müssen. •— Eine weitere Frage war nun die, welches die Ver-

anlassung und die physiologische Bedeutung dieser ganzen Veränderung

,\r. Daraus, dass diese Exemplare keine oder kaum eine Spur von

wegung zeigten, dass die Vacuolen fehlten, und dass ich da, wo
1 uva ein Paar solcher vorhanden svaren, auch unter diesen der Beob-

,M htuDg günstigeren Umständen keine pulsirende finden konnte, schloss

ich , dass es wohl abgestorbene oder dem Absterben sehr nahe Tbiere

sein möchten. Diese Ansicht hat sich aber später als irrig herausge-

stellt. Ich werde bald auf diesen Punkt wieder zurückkommen.

Nachdem ich nun einerseits die Kerne meiner Thiere erkannt halte,

andererseits an den vielen fortsatzloseu, vermeintlich abgestorbenen,

Exemplaren die Doppelcontour bei jeder Ansicht den Körper ringsum

halte begrenzen sehen, ging ich daran, zu prüfen, ob sich die durch

jene Anschauungen wahrscheinlich gemachte Zellmembran nicht durch

Rcagenticn isoliren lassen würde. Die Behandlung der Individuen von

dem ursprünglichen Ansehen, wie der verraeinllich abgestorbenen,

lieferte im Wesi-nllichen ganz gleiche Kesultate.

Bei Behandlung mit massig verdünnter Essigsäure schrumpften die

Thiere, indem zugleich die Fortsätze rasch eingezogen wurden, zu

einem rundlichen, an der Oberfläche unregelmässig gerunzelten Körper

zusammen. Zugleich verwandelte sich der Doppelsaum in einen ein-

fachen, aber sehr dunkeln und breiten Rand; der Kern aber wurde

ganz blass. Indem aber die Essigsäure länger einwirkte, quoll der

Körper allmählich wieder auf bis zum ly^fachen des ursprünglichen

Durchmessers; der dunkle Rand nahm dabei eine vollkommene Kreis-

foini an; im Innern aber wurde bis auf die fremden Körper und einen

Theil der Körnchen Alles aufgelöst, so dass schhesslich das Thier sicht-

lich in eine kugelförmige, gespannte Blase mit flüssigem Inhalte ver-

wandelt war (s. Fig. 7).

Durch die Einwirkung verdünnter Lösungen von Alkalien oder

Ammoniak quollen meine Thiere ungemein auf, bis /.um Vierfachen

ihres Durchmessers und darüber. Dabei wurden sie sehr blass, in-

deuj im Innern bis auf einige Pllanzenreste und feine Körnchen Alles

aufgelöst würde. Die Membran dagegen leistete lange Widerstand; im

Verlaufe des Aufquellcns wurde sie immer feiner und gespannter, so

dabs .-li«! zuletzt eine grosse, blasse, sehr pralle, dünnwandige Blase

vorstellte. Endlich, nach etwa einer halben itfinulc, wurde auch die
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Membran aufgelöst , und das Game lloss aus einander. Auch dieser

Vorgang machte das Vorhandensein einer geseblossenen Hülle augen-

scheinlich. Wenn niii- übrigens über diesen Punkt damals noch ein

Bedenken geblieben wiirc, so würde ein solches seitdem durch die

spater mitzutheilendeu Beobachtungen an anderen Amoeben- Arten

gänzlich beseitigt worden sein.

Die doppelte Contour dieser Amoeben ist also nicht ein auf un-

wesentlichen Umständen beruhendes Phänomen, sondern wirklich die

Begrenzung einer dicken ringsum geschlossenen UuUc, welche aber

sehr ausdehnbar ist, und wo Fortsätze sich ausstrecken, ausserordent-

lich verdünnt wird.

Nach Allem zweifelte ich an der einzelligen Natur dieser Wesen

nicht mehr. Duss auch das chemische Verhalten der Ilüllmembran

und des Kernes dieser Auffassung nicht ungünstig sind, werde ich in

der Schlussbetrachtung dieser Abhandlung nachweisen.

Durch Jodlijsung (vcrgl. Figg. 8, 9 und 10; wurde die granulirtc

Ccntralmassc stark gebräunt; ebenso Kern und Kernkürperchcn braun

und etwas geschrumpft. Die Forlsätze blieben noch lang ausgestreckt,

und die in ihnen isulirt zu Tage tretende Grundsubstanz wurde anfangs

kaum gefärbt. Die Dop|)elcontour wurde enger, zum Thcil einfach.

Nadi längerer Einwirkung des .lod aber wurden auch die Fortsätze

gelblich gefärbt und allmälich eingezogen , die Contour überall dunkel

und einfach; das Ganze schrumpfte zusannuen.

Abgesehen von diesen Veränderungen, entdeckte ich durch das

Jod eine sehr überraschende Thatsache. Ich habe oben gesagt, dass

die Corticalzone und die Substanz der Forlsätze ganz homogen erschien.

Allein jetzt zeigte sich, dass in derselben, wenigstens sehr häufig,

Amjlumkügcichen eingebettet waren, welche durch das .lod lief blau

gefärbt wurden. Dieselben waren kugelrund, inmier ziej^nlich gleich

gross, im Durchmesser ungefähr Visoo'") sehr zahlreich, lagen im'

scheinbaren Querschnitt der Corticalzone in einer einfachen, aber un-

regelmässigcn Reihe, in den Fortsätzen sparsamer zerstreut. Sie traten

auch in die rundlichen Forlsätze und selbst in deren gabelförmige

.\estc ein, wo die letzteren nicht zu fein waren. Besonders schön

zeigte sich dies in einem Exemplare, welches ich in Fig. 10 bei

SOOfacher Vergrösserung abgebildet habe. Das Amylunikörnohen nahm
dann oft fast die ganze Breite des dünnen Forlsalzes ein, und ver-

ursachte sogar stellenwoiso eine varicose Anschwellung desselben, wie
in Fig. 10«. Zuweilen waren diese KUgelchen zum Theil durch eine^
sehr feinkörnige amylumarlige Substanz vertreten, indem in manchen-,*

Thieren nach Zusatz von Jod ein Theil der Corticalzone oder ein Forl-

satz eine diffuse . schön violette F-'ärbung und äusserst feine violette

Körnchen zeigte. — Auch jetzl konnte ich ohne Rcagentien von diesen.^'

!
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Ainyluinkörnclicn nichts sehen; dagegen wurden sie auch sichtbar,

natürlich ungefärbt, durch Anwendung von Subhmal. — In dem gra-

nulirlen Cenlrallheilo fanden sie sich nicht vor.

Ob nun diese Amylunikörnchen, wie andere fremde Korper, viel-

leicht sogar als Bestandlheile der letzteren, von aussen eingedrungen,

oder ob sie im Innern des Thieres gebildet, üu seinem typischen Ge-

halte gebürig waren, kann ich nicht entscheiden. Doch ist mir das

erstere unwahrscheinlich, erstens weil in dem Wasser Arnylum durch-

aus nicht in beträchtlicher Menge verbreitet war , zweitens weil ausser-

dem nie einer der fremden (gefressenen) Körper in do.r Corticalzone

und in den Fortsätzen zu sehen war, drittens weil in dem innen),

grauulirtcn Tlieile der Thierc solche Amylumkörnchen nicht zu linden

waren. Auch ist ja nach neueren Erfahrungen die Bildung und typische

Verwendung von Kolilenhydraten im Ihierischen Körper nichts Seltenes.

Ich erinnere hier nur beispielweise an die GelUilosc der Ascidicn, an

den Zucker, welchen die menschliche Leber producirt u. s. w.

All das eben Milgetheille hatte ich durch anhaltende Untersuchung

bis Mitte September festgestellt. Meine Thicre erhielten sich aber, und

zwar zum Xheil in allen oben beschriebenen Formen, den ganzen

Winter hindurch bis zum März d. J. 1853, und ich habe während

dieser Zeit durch vielfach wiederholte Beobachtungen mich meiner ge-

wonnenen Anschauungen versichert. Auch zeigte ich die Thiere Herrn

Professor v. Siebold, und ich darf anfuhren, dass derselbe meine Be-

funde, namentlich die doppelt conlourirte Membran, die bläschen-

förmigen Kerne und den Gehalt an Araylum bestätigt hat. Ausserdem

bemerkte ich noch manche Einzelnheiten, welche ich hier nachträglich

anfuhren will.

So viel ich sab, enthielt jedes Thier immer nur einen Kern;

ebenso der Kern in der Regel nur ein Kernkörperchcn. Einmal jedoch

traf ich in einem jener vermeintlich abgestorbenen Exemplare einen

elliptischen, ungewöhnlich länglichen Kern, welcher zwei Kerukörper-

'hen enthielt (s. Fig. 6a).

Das Kernkürperchen erschien in der Regel solide; nicht selten

]edoch Zeigte es entweder von selbst, oder nach Application von .lod,

im Innern eine runde Höhlung (s. Fig. G6), eine Erscheinung, welche

durchaus der gleichen an ilen Nucleolis mancher anderen Zellen, z. B.

Ganglienkugclu, Krebszellen, zu beobachtenden glich, und wiederum

eiDu deutliche .\nalogic zu diesen lieferte.

Gegen Ende des Oclobcr bemerkte ich zuerst m dem Wassei-,

welches der Wohnort meiner Thiere war, jene cigcnthUmlichen Körper,

die ich spater als Ox\ tricha-Kyslen erkannte und in diesei- Zcilschr.,

Bd. V, S. 130, beschrieben habe. Nun aber cnlliiellon von dieser Zeil

an einzelne meiner Amueben solche Kvslca in ihrem Innern. Sie
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uiusslen also um diese Zeit an ihrem ualUtliciiun Äufcutliailsorte doch

gefressen haben, obwohl mir dies auf dem Objeclglase zu sehen nicht

gelang.

Von einer Selbsttheilung dieser Thiere habe ich nur ein Mal eine

Andeutung gefunden. Ich sah nämlich nach Anwendung sehr ver-

dünnter Essigsäure ein Ding, das ich in Fig. ^ 1 abgebildet habe. Das-

selbe stellte eine dünnwandige, bisquitfOrmige Bluse dar, in welcher

Kwei Amoeben dicht bei einander lagen, so dass das Ganze den An-

blick einer Multerzelle mit zwei durch Theilung entstandenen Tochler-

iodividuen halte. In dem einen der letzteren war noch der Kern zu

sehen (Fig. 11 n), obwohl sehr blass; die Essigsäure halte wohl durch

die äussere Blase hindurch nicht so kräftig einwirken konneu, wie

sonst. Die Contouren der beiden Einzelthiere waren einfach, was ent-

weder Wirkung der Essigsäure war, oder auf Bildung einer neuen

dünnem Zellmembran hindeutete Ausserdem enlhiell die Blase eine

Oxytricha-Kyste; jedoch schien die letztere nicht in einem der beiden

Araoeben-Körper zu stecken; vielleicht war sie während des Thei-

lungsvorganges in die Höhle der Mullerblase ausgestossen worden. —
Eine fernere Untersuchung dieses Objecles missglückte durch einen

Zufall, und später habe ich nichts Aehnliches wieder gesehen.

Dagegen kam mir sehr deutlich allmälich eine andere Lebens-

erscheinung meiner Amoeben zu Beobachlung, wodurch sich mir nun

auch die physiologische Bedeutung jener oben geschilderten Verände-

rung im Aussehen einzelner Individuen aufklärte, welche ich für ein

Zeichen des Todes gehalten hatte. Es kamen nämlich derartig ver-

änderte Individuen immer unler den tlbrigen vor, und zwar je tiefer

es in den Winter hineinging, in verhällnissmässig grösserer Anzahl.

Es waren dies Individuen jeder Grösse und selbst unler den über-

haupt sehr seltenen, die unter Veo'" 1^'* ''ü Vso'" herab niassen, traf

ich solche. Uebrigens erkannte ich, dass zwischen dieser Form und

dem ursprünglichen Ansehen keine schroffe Kluft lag; ich fand häuög

Exemplare, die zwischen beiden in der Mille standen, indem sie noch

einige papillenförmige Fortsätze ausgestreckt hallen, im Innern aber

nicht mehr so zahlreiche Vacuolen enthielten, und in Folge dessen die

Granulirung der Centralsubstanz und den Kern deutlicher hervortreten

Hessen. Nun aber bemerkte ich um jene lodt geglaubten Individuen

sehr häufig rings auf der ganzen Oberfläche eine schleimige, nach

aussen nicht scharf begrenzte Materie abgelagert, in welche gewöhnlich

mehr oder weniger reichlich dunkele Körnchen eingestreut waren. Ich

hielt diese umhüllende schmutzige Masse fUr einen Niederschlag von

aussen, oder etwa für das Product einer beginnenden Fäulniss. Mitte

November aber begannen eigenthUmliche , dunkele, kugelrunde Körper

meine Aufmerksamkeit zu fesseln, welche neben allen den früher

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



387

geDannten Organismen und neben den inzwischen gebildeten Oxytricha-

Kysten in dem Wasser sich eingefunden hatten. Ich hatte dieselben

seit einiger Zeil schon vereinzelt gesehen, indessen nicht sehr beachtet.

Allmülich waren sie aber zahlreicher geworden. Sie hatten durch-

schnittlich die Grösse meiner Amoeben-Art; und als ich sie nun ge-

nauer untersuchte, fand ich zu meiner Freude , dass sie nichts Anderes

waren, als enkystirte Individuen derselben (s. Fig. 12). Die Kyste war

eine überall geschlossene Kapsel, mit biegsamer, membranöser, aber

starker, nämlich ^/ff^— Vsoo'" dicker Wandung, auf welcher äusserlich

oftmals noch eine unregelraSssige Schicht feinkörniger Materie haftete.

Bei durchfallendem Lichte erschien die Kyste schmutzig braungelb, und

wurde Uberdiess durch feine dunkele Körnchen in ihrer Dicke, so wie

durch eine Art von Spalten, die sich in dem mikroskopischen Bilde

als dunkele Querlinien darstellten, noch undurchsichtiger. Gleichwohl

war sie noch so durchscheinend, dass man bei heller Beleuchtung das

Innere sehen konnte. Die Höhlung der Kyste war nun entweder ganz

vollständig von dem Thiere ausgefüllt, oder es blieb häufig zum Theil

ringsum eine feine, unter dem Mikroskop rosig erscheinende Spalte.

Die so enkystirte Amoebe enthielt noch, wie früher, ihre gefressenen

Algen , auch konnte man oft den Kern durch die Kyste hindurch deut-

lich erkennen. Mehrmals zerdrückte ich solche Kysten , so dass sie

platzten. Hierdurch wurde aber das Thier immer mit zerdrückt. Die

Sarcode floss in kleineren und grösseren Kugeln, vermischt mit den

eingeschlossen gewesenen Algen, aus. Auf diese Weise gelang mir

aber, was ich früher an den nackten Thiereu vergeblich versucht halte,

nämlich den Kern blnszulegen. Derselbe trat mit aus und lag dann

in dem äussern Wasser isolirt da, so dass ich micli jetzt noch be-

stimmter überzeugen konnte , dass es wirklich ein zusammenhängendes

von der übrigen Substanz abgesondertes Gebilde war.

Der ganze Zusammenhang der hierher bezüglichen Erscheinungen

war nun klar genug. Jene Veränderung in dem Aussehen der Thiere,

welche ich für ein Zeichen des Todes gehalten halle, war vielmehr

die Vorbereitung zum Knkyslirungsprocesse. Die Thiere zogen zu dem
Zwecke ihre Fortsätze ein, liesscn ihre Vacuolen eingehen, schwitzten

dann langsam durch ihre Membran eine schleimige Materie aus, welche

allmählich zu einer Kapsel erhärtete.

Diese cnkyslirtcn Individuen wurden nun von Mitte Februar 18ö3

an sehr zahlreich, während die Anzahl der nicht cnkyslirtcn sich immer

mehr verringerte, so dass si», Anfangs .März nur noch sehr vereinzelt

vorkamen. Eine oft wiederholte^lJulersuchung der enkystirlcn Indivi-

duen «Tgab bis Ende Februar nichts Neues.

Um die Mille des März dagegen traten sehr bedculcndc Ent-

wiclüungüvorganf^e ein. I.cidei- war ich in diesem Monat an einer
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fleissigen, ausdauernden Beobaclilung dieser Dinge verbinderl. Deshalb

isl, was ich davon noch millheilen werde, fragmentarisch, in seinem

innern Zusammenhange zweifelhaft. Gleichwolil glaube ich besser zu

thun, es auch so zu vcröflcntUchen , um andere Forscher auf diese

oder analoge Erscheinungen aufmerksam zu machen.

Anfangs März bemerkte ich einzelne leere und zerrissene Bälge,

welche durch ihre ganze Beschaffenhuil als von meinen enkystirteii

Amoeben herrührend sich documentirten (s. Fig. 13). Lebendige Thieru

der frühem Art jedoch sah ich nicht, überhaupt nichts, was ich mit

diesen leer gewordenen Kysten glaubte in Zusammenhang bringen zu

können. Am 12, und 13. März fand ich solche entleerte Kysten li.'iufig,

die gefüllten dagegen selten geworden. Auch jetzt war von Amoeben

der frühem Form nichts zu sehen; dagegen fand ich in ziemlicher

Menge eine andere Form von Amoeben, welche von jener, aber auch

von allen sonst beobachteten Arten sehr verschieden war. Dieselben

(s. Figg. 14— 22) zeigten sich im Allgemeinen als sehr blasse Gallerl-

klUmpchen von rundlicher Gestalt, mit eiufacheii zarten Contouren,

ohne irgend welche fremde Körper in ihrem Innern. Nur die Fori-

satze dieser Thiere erinnerten sehr an diejenigen der A. bilimbosa

Sie waren nämlich entweder einfach papillenförmig, wie in Fig. 16«.

oder auf der Spitze dieser wurde eine zweite kleinere Papille ausge-

streckt, wie Figg. 14 u. 16 6, oder diese letzlere war in einen feinen,

langen, fadenförmigen Fortsatz ausgezogen, wie Fig. 15 c, oder die Fort-

sätze waren gegabelt, wie in Figg. 16 u. 20 d. Waren diese Thiere auf

das Objectglas gebracht, so Gngen sie bald an, sich abzuplatten und

auszubreiten, gewöhnlich zuerst an der Stelle eines Forlsatzes und

krochen dann in abgeplatteter Gestalt, jedoch immer mit grosswelligcn,

ganzrandigen Umrissen , nach Art anderer Amoeben , mit massiger Lang-

samkeit, auf dem Objectglose hin. Bald zeigte sich, da.ss sie eben-

falls aus einer blass granulirien Ceutralmasse und einer homogenen

Corticalsehicht bestanden. In der letztern waren nur oftmals einige

wenige, das Licht stark brechende KUgelchen eingebettet (Figg. 16,

20, 22), welche bei den Contraclionen des Thicrcs stark mitbewegt

wurden und auch in die Fortsätze eintraten. (Dieselben waren aber

nicht Amylum.) Die granulirle Centralmasse enthielt nie fremde Kör-

per, sehr sparsam V.icuolen und nichts dem Kerne der A. biliinbosa

Gleichendes. Hingegen entdeckte ich bei moderirter Beleuchtung eine

andere, sehr merkwürdige Thatsache. Jedes dieser Thiere enthielt

nämlich im Centrum 1 — 4 sehr eigenthümliche Körper. Dieselben'

waren in kleineren Individuen von rundlicher, in grösseren von läng-
'

lieber, elliptischer Gestalt und sehr blass granulirt; sie halten grosse

Achnlichkeit mit jenen Körpern, aus denen sich in den Acineten die

Schwärmsprösslinge entwickeln, wie Stein entdeckt hat, und wie ich ,

I
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selbst zu beobachten Gelegenheit gehabt habe. Durch verdünnte Essig-

säure wurden diese Innenkörper deutlicher.

Im Uebrigen wurde durch dieses Reagens, so wie durch Alkalien

ein eigentlicher Kern nicht sichtbar, eine Membran aber wahrschein-

lich, indem die Erscheinungen den oben au der A. bilimbosa beschrie-

benen ähnlich waren.

Neben diesen sich bewegenden Thieren nun zeigten sich in be-

trächtlicher Anzahl andere Gebilde . welche damit in einem kaum
zweifelhaften Zusammenhange standen. Es waren dies (Fig. 19) runde,

der Kugelform sich nähernde, aus Sarcode bestehende Körper, in deren

Innerem ich anfangs ausser einer schwachen Granulirung nichts We-
sentliches bemerken konnte. Von aussen waren diese Körper von

einer theils formlosen, theils in KUgelchen geformten, ebenfalls sarcode-

ihiilichen, übrigens nicht weiter begrenzten Materie eingehüllt. Aber

l.oi starker und schiefer Beleuchtung entdeckte ich in sehr vielen dieser

Objecte einen Körper, welcher den oben beschriebenen granulirlen

Innenküq)ern der blassen Amoeben wesentlich glich. Ein Lebens-

zeichen gaben diese Dinge nicht von sich. — Hiernach war es mir

mehr als wahrscheinlich, dass ich ein Entwicklungssladinm der eben

beschriebenen Amoeben vor mir hatte. Eine andere Frage war aber

die, ob beide zusammen nicht aus den enkystirlen A. bilimbosae her-

vorgegangen waren. Hierfür sprach erstens die Entleerung des grössten

Theils jener Kysten, zweitens die Aehnlichkeit in der Form der Fort-

sätze, drittens der Umstand, dass jene ruhenden Gebilde (Fig. 19) an

sich kleiner als die A. bilimbosa, immer von einer Schicht zcrfalleuer

Sarcode umliUllt waren. Ich dachte mir, dass die enkystirten A. bilim-

bosae ia ihrem Innern diese verjüngten Amoeben producirt hätten und

jetzt nach ihrem Ausschlüpfen durch Auflösung, Zerfallen ihres eigenen

Korpers frei Hessen. Ob diese Deutung richtig war, überlasse ich

künftigen Beobachtungen zur Entscheidung.

Was mich aber in dieser Deutung der einhüllenden schleimig-

kugeligen Materie besonders unsicher machte, war das Vorhandensein

ciDcr dritten Form von Gebilden, welche ich sowohl um deswillen,

als auch wegen des Folgenden kurz erwähnen muss, obwohl sie mit

Amoeben wahrscheinlich in gar keinem Zusammenhange stehen (siehe

Figg. 17 u. \S).

Es waren dies kugelförmige, wasscrhelle Blasen von circa Vioo'"

iirussc, in deren Höhlung, diese zu 7a —% ausfüllend, ein kugeliger,

unbewegter InfusorienkOrper lag, der immer ein kleines rundes Kern-

chen um) eine langsam pulsirende Vacuole enthielt. Die Blase aber

war Immer \on einer der oben beschriebenen ähnlichen, schleimig-

kngi-lifiiii .Materie eiiigohülll, so dass die blase selbst ohne Weiteres
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nicht gesehen vverdeu konnte, sondern erst nach Anwendung von

Alkalien, welche jene Materie auflösten (Fig. 48).

Ich war natürlich auf die weiteren Veränderungen aller dieser

Dinge sehr gespannt und freute mich auf interessante Entwicklungs-

beobachtungen. Allein in den folgenden Tagen trat ein Vorgang auf,

welcher diese Hoffnung zu Schanden machte, an sich aber interessant

genug war.

Am 14. März nämlich fand ich in den blassen Amoeben sowohl

(s. Figg. 20— 22), wie in ihren ruhenden Formen (s. Fig. 25) die gra-

nulirten Innenkörper ungemein deutlich geworden; sie zeigten sich

jetzt sehr regelmässig dunkel punklirl, als ob sie viele feine Fett-

körnchen einschlössen. Dabei war die Bewegung der Thiere sehr

träge, oder dieselben blieben auch in kugeliger Gestalt, ohne Fort-

sätze auszuschicken oder sich auszubreiten. Diese Beobachtungen be-

stärkten mich anfangs in meinem Glauben, eine normale Entwicklungs-

erscheinung, und zwar wohl einen Fortpflauzungsprocess vor mir zu

haben. Allein bald zeigte sich, dass ein Thcil der Amoeben siclillich

abgestorben war; sie stellten blasse, zarlwandige, schlaffe Säckchen

dar, in denen die dunkel granulirten Innenkörper frei darin lagen. —
Hierzu kam aber noch, dass auch ein grosser Theil der blasigen Ge-

bilde, die ich in Fig. IV und 18 abgebildet habe, eine entsprechende

Veränderung eingegangen war. Der in ihrer Höhlung suspendirte In-

fusorienkörper war nämlich ganz dunkel granulirt geworden , wie aus

lauter Fettkürnchen zusammengesetzt (s. Fig. 2i). Indem so dieser

Körper sehr jenen Körnchenzellen glich, welche den Physiologen und

Pathologen wohl bekannt sind, kam ich auf den Gedanken, ich möchte

wohl eine pathologische Veränderung aller dieser Organismen vor mir

haben. Wirklich waren am folgenden Tage sSmmtliche Amoeben ab-

gestorben; von vielen mussten sich auch die Membranen aufgelöst

haben; denn ich fand viele jener granulirten Innenkörper frei im Wasser.

Von den blasigen Gebilden war keines mehr in seinem ursprünglichen

Ansehen vorhanden; alle hatten sich in der beschriebenen Weise (Fig. 24)

verändert. An vielen war der Process noch weiter gediehen , die Fett-

körnchen hatten sich in der Höhlung der Blase zerstreut (s. Fig. 25)

und zeigten lebhafte Molecularbewegung. Behandelte ich eine solche

Blase mit Alkali, so dehnte sie sich etwas aus und platzte dann; durch

den Riss traten die KUgelclien aus, wurden aber nicht aufgelöst und
|

erwiesen sich so ganz bestimmt als Fett.

Nach Allem glaube ich nicht zu irren, wenn ich die beschriebenen

Vorgänge mit jener fettigen Zellenkrankheit zusammenstelle, welche in

neuerer Zeit von den Beobachtern des menschlichen Körpers erkannt

und ausftlhrlich untersucht worden ist. Wie Rokitansky, Reinhardt und

Virchow entdeckt und beschrieben haben, gehen viele thierische Zellen
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dadurch unter, dass die Plasmasubstauz ihres Inhaltes, wie des Kernes

Fett in sich erzeugt, welches in feinen Körnchen sich darstellt. Zuerst

treten gewöhnlich die Fetlkörnchen im Kerne auf, dann auch im übri-

gen Zellinhalte, immer zahlreicher, bis die ganze Zelle von lauter Fetl-

körnchen erfüllt ist. Schliesslich wird auch die Zellmembran aufgelöst,

das Ganze ist ein kugeliger Haufen von Feltkörnchen, welcher dann zer-

fällt (vergl. z. B. ReMardl , Ueber die Entstehung der Körnchenzellen

in Virchow's Archiv für pathol. Anatomie, Vol. I, 1847).

Mit diesen Vorgängen wurde auch das Wasser in meinem Glas-

napfe trüber und fernerhin war darin nichts hierher Bezügliches mehr

zu beobachten.

Die bis jetzt milgetheilten positiven Ergebnisse meiner achtmonat-

lichen Beobachtungen niussten mich natürlicher Weise anspornen, die

Untersuchung auch auf andere Amoeben- Arten auszudehnen. Indessen

war mir dies im Sommer d. J. 1853 nicht möglich. Erst mit dem
Frühjahr 1854 fing ich an, eine Menge verschiedener, an mikroskopi-

schen Organismen reicher Sumpfw-ässer, zum Theil mit dem Boden-

schlamm einzusammeln, auch mannigfache Infusionen zu bereiten, um
möglichst reichliches Material zu gewinnen. Ich muss hier bemerken,

dass man sich nach meinen Erfahrtmgen mehrere Arten von Amoeben

mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit massenhaft verschatfen kann, wenn
man im Sommer von irgend einer thierischen Substanz eine kleine

Quaniiiftt mit viel Wasser infundirt, die Infusion dann in einem Glase

so aufstellt, dass sie möglichst viel direct von den Sonnenstrahlen ge-

troffen wird, und das Wasser anfangs nicht erneuert, sondern erst,

wenn es bis unter die Hälfte seines ursprünglichen Volumens ver-

dunstet ist, von Zeit zu Zeit eine kleine Quantität Wasser nachgiesst.

Nach wenigen Tagen finden sich unter diesen Umständen in der Bcgel

allerlei grüne Algen, Bacillarien, schwimmende Infusorien, und nach

2 — 3 Wochen, zuweilen auch früher, gewöhnlich grosse Mengen der

einen oder andern Amoeben -Art ein. Auch Infusionen pflanzlicher Sub-

stanzen sind unter denselben Umständen zuweilen sehr dankbar. Uebri-

gens zeigen auch die Wässer aus Sümpfen, Graben u. s. w. mit ihrer,

verschiedenartigen schlammigen Niederschlägen , wenn man sie ge-

schöpft hat, gewöhnlich nur sehr vereinzelte Amoeben; erst nachdem

sie Ifliigere Zeit in Gefässon dem .Sonnenlichte agsgesetzl waren imd

stark eingedunslet sind, werden die Thiere jener Gattung zahlreicher.

Da5 Wesentlichslo hierbei ist jedenfalls die intensive Wirkung des

Sonnenlichtes, n.lchstdem die grössere Conccntration des Wassers durch

Verdiifistung. — Auf diese Weise habe ich während des Sommers

<854 fast alle bisher von Anderen erwähnten Arten von Amoeben und

aussiidem eine neue in grösseren Mengen beobachtet.
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Ich kann nicht umbin , hier einen Punkt zu besprechen , welcher

l'Ur die Erkenntniss dieser Tliiergatliing von Wiehtigkcit isi. Es ist

nämlich nicht zu leugnen, dass die Aufstellung von Arten in dieser

Gattung etwas Missliches hat. Allein wenn ein Anfänger vielleicht zu

geneigt sein niiig, in zufälligen EigenthUmUchkeiten specifischo Ver-

schiedenheiten zu sehen , so ist es docli andererseits ebenso gewiss

ein Fehler, wie mohrfach geschehen ist, das Vorhandensein oder die

Möglichkeit der licgrUudung verschiedener Arten gänzlich zu leugnen.

Je lunger und genauer ich beobachtete, desto mehr bestärkte sich in

mir diese üeberzeugung. Jede Amoebe ist allerdings in ihren Bewe-

gungen einem unendlichen Gestaltenwechsel unterworfen ; trotzdem wird

man finden : erstens dass immer für gewisse Gruppen in diesen wandel-

baren Formen etwas (Charakteristisches liegt, welches sie von der

Formenreihe einer andern Gruppe unterscheidet, lerner aber, dass

mit diesem Charakterislischen im Fonnenwechsel immer auch gewisse

andere EigenlhUmlichkeiten Hand in Hand gehen, welche sich auf die

Grösse der Thiere, auf die Beschaü'enheil ihrer Körpermasse, auf das

Vorhandensein, die Gestalt und das sonstige Verhalten eigenthumlicher

typischer Kürnchen, auf die Lage der pulsirenden Vacuole u. s. w. be-

ziehen, so dass nach einiger Erfahrung gewisse Arten gar nicht mit

einander zu verwechseln sind, und man, auch wenn dieselben zu-

sammen vorkommen, kaum je ein Individuum finden wird, von dem
man zweifeln könnte, iu welche Gruppe es gehöre. Unter der grossen

Zahl dieser Gruppen mag ein Theil nur Eutwicklungszusliinde anderer,

oder von localen und vorübergehenden Umständen bedingte Varietiilen

umfassen, andere aber sind gewiss specifisch verschieden.-.

Vor Allem will ich nun eine Art beschreiben, welche, obwohl

mir sehr häufig vorgekommen, sonderbarer ^'eise sonst noch nir-

gends erwähnt ist; und zwar stelle ich sie deshalb hier voran, sveil

sie noch ;un meisten Verwandtschaft hat mit der oben beschriebenen

Amoeba bilimbosa.

A ui o c b a a c t i n p h r a ' nova species).

(Hierzu Tat. XX.
}

Diese Art habe ich während des vorigen Sommers in grossen

Massen beobachtet, und zwar fand ich sie zuerst in einem Wasser

aus einem Graben bei Breslau, späterhin aber, nachdem ich sie durch

ihre Eigenthümlichkeitcn von anderen Arten unterscheiden gelernt

halte, in fast allen meinen Infusoriengläsern, wobei ich unentschieden

lassen muss, ob sie in allen ursprUni;lich vorhanden oder von einem

in die übrigen zufällig übertragen war.
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Zum grossen Theil erscheinen diese Thiere, unmittelbar, nachdem
sie auf das Objectglas gehrgcht sind, foitsatzlos (s. Figg. 1 u. 2). Als-

dann hat jedes Individuum eine im Ganzen rundliche, zuweilen voll-

kommen kugelige Form. Die Grösse schwankte in der Regel zwischen

Viio'" "iii V70' Durchmesser; doch kommen auch kleinere vor bis zu

V180'"; seltener grössere bis zu Vso'"- D'e Hauptmasse des Körpers

besteht aus einer farblosen, fein granulirten Sarcode, welche jedoch

das Licht ungewöhnlich stark bricht, so dass sie in der dicken Schicht,

welche man bei rundlicher Gestalt des Thieres vor sich hat, stark

glänzt mit einem entschiedenen Stich ins Bläuliche. Die äussere Be-

grenzung erscheint gewühnlirh als ein einfacher, massig dunkler Saum

;

iliich findet man oft bei genauem Zusehen schon ohne Weiteres slelien-

Ise eine doppelte Contour, wie in Figg. 1, 9, 4,,6aa, eine Er-

M-Iieinung, auf die ich anfangs nicht viel gab, die aber, w-ie sich bald

herausstellte, in einem wesentlichen Umstände begründet ist. Ausser

den sehr feinen Körnchen, welche bei dieser rundlichen Gestalt des

Thieres wenig hervortreten, enthält aber die Grundsubstanz in der

Regel grössere, eigenthUmliche Körperchen ungleichmässig eingestreut,

welche das Licht stark, fettäholich brechen. Die Anzahl dieser Körper-

chen ist gewöhnlich betrSchtlich, doch sehr variabel, von etwa <0 bis

gegen 80 und wohl noch darüber. Wir werden später sehen, dass

solche fettähnliche Körnchen in allen Amoeben -Arten vorkommen;
doch sind sie in den jüngeren Individuen sehr klein und sparsam.

Dieser Art aber ist es eigenthUralieh, dass auch die kleinsten Indivi-

duen solche Körnchen, und zwar verhältnissmassig grosse enthalten;

doch nehmen sie an Grösse mit der Grösse des Individuums im Ganzen

zu. Ihre Gestall ist nicht ganz regelmässig; aber der grossen Mehr-

zahl (i.ich sind sie in dieser Art länglich, von ziemlich ellipsoidiscliem

Durchschnitt, manche mehr .stäbchenförmig mit abgerundeten Enden. —
Ausscrdeni bemerkt man in der Regel einige Vacuolen , und unter

diesen zuwcili-n eine, welche in längeren Intervallen verschwindet und

wieder auftritt. — Von dem später zu beschreibt-nden Kerne bemerkt

man zuweilen das Kcrnkurperchen; doch selten und nicht mit der

wUnschenswerthen Klarheit. — Die kleinsten Exemplare, und zwar

etwa von Viio'" abwärts, enthalten ausser dem Erwähnten nichts

weiter; alle cniti leren und grösseren jedoch zeigen, in di(^ Grund-

substan/ unrcgfliiiässig eingebettet , mannigfache pflanzliche Gebilde,

Algerr^'lichcn, Bruchstücke von Bacillarien, Naviculae u. s. w. Man

kann hiernach nicht zweifeln, dass diese fremden Körper in das fer-

tig« Thier von aussen eindringen , und da man dieselben sehr häufig

in Form und Farbe verändert, selbst breiig zerfallen findet, so liegt

nichts näher als anzunehmen, dass sie zur Ernährung des Thieres ver-

wendi.l werden. (ileicbv%ohl ist von einer Mimddlliuiiig an der Über-
/piuc-hi. I. vtlaaemuh. ZooIokIc VII HiJ. ^(J
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fläche des Thieres nicht das Geringste zu sehen. Nicht selten fand

ich Exemplare von der sonderbaren Gestall, welche in Fig. 3 wieder-

gegeben ist; es zeigte sich, dass dies immer Individuen waren, welche

eine für ihren Durchmesser zu lange Navicula verschlungen hatten,

und in Folge dessen sich nicht mehr rundlich zusammenziehen konnten.

Die Mehrzahl dieser Thiere jedoch zeigt, so wie sie ihrem Wohn-

orte entnommen sind, Fortsätze ausgestreckt, und zwar meistenlheils

in der Gestalt, welche die Fig. 4 veranschaulicht. Es ist nümlich als-

dann der grössle Theil der Oberfläche des Thieres von Fortsätzen frei,

und die kreisförmige Contour des Thieres ist nur an einer einzigen

Strecke, welche bis zu Vs des Umfanges betragen kann, von Ver-

längerungen der contraclilen Substanz unterbrochen. An dieser Stelle

sitzt an dem rundlichen Körper ein schmaler Streifen sehr blasser,

gänzlich homogener Substanz, von dessen freier Seite eine verschie-

dene Anzahl feiner Strahlen ausgehen, welche aus derselben Substanz

bestehen, in ihrer Länge übrigens wechseln, doch, so viel ich sah,

höchstens 4 Va Mal so lang sind , wie der Durchmesser des Körpers.

Nicht immer aber ist die gemeinschaftliche Basis dieser strahlenförmigen

Fortsätze so schmal, wie in Fig. 4, sondern nähert sich oft mehr der

lappigen Form von Fig. 6.

An anderen Individuen sind die strabligen Forlsätze nicht so zu-

sammengedrängt, vielmehr an der Oberfläche des Thieres unregel-

mässig zerstreut, wie in Fig. 5. Diese Strahlen sind entweder durch-

aus sehr fein, oder an ihrer Basis dicker, wie in Fig. b c. Zuweilen

stehen .sie paarweise zusammen, und indem sie zugleich an ihrer Basis

verschmolzen sind, entsteht eine Bildung, welche den gegabelten Forl-

sätzen der A. bilimbosa ähnlich ist (Fig. 5 d).

Ganz constant und charakteristisch ist, dass von den Körnchen

im Körper des Thieres niemals etwas in diese Fortsätze eintritt.

An mehreren solchen mit Fortsätzen versehenen Exemplaren habe

ich das Verhältniss der 04>ntractilen Vacuolen sehr gut beobachten

können. In diesen Fällen waren in jedem Individuum immer zwei

vorhanden , weiche der Oberfläche nahe lagen , aber gewiss nicht nach

aussen sich ölTneten (Fig. 5 u. 6 v). In langen Intervallen, welche

Über eine .Minute dauerten, auch nicht ganz gleich waren, verschwan-

den sie alternirend und bildeten sich an derselben Stelle wieder. Doch
zogen sie sich nicht so plötzlich zusammen, wie dies bei anderen In-

fusorien gewöhnlich ist; vielmehr verkleinerten sie sich ganz allmä-

lich bis zum gänzlichen Verschwinden und öffneten sich nach einer

Pause eben so langsam.

Sonst bemerkt man an den Thieren, so lange sie die beschrie-

bene Form beibehalten , wenig Thätigkeit. Nur zuweilen werden ein- ^
zelne Strahlen gekrümmt oder gestreckt, benachbarte wie zwei Finger

1
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aus einander gespreizt oder genähert. Aber einige Zeit nachdem diese

Thiere auf das Objcctglas gebracht sind, beginnt die Mehrzahl der-

selben ein Spiel von Bewegungen, durch welches sie allniählicli eine

ganz flache, laniollenförmige Gestalt annehmen. Nehmen wir an, wir

hätten ein Thier, wie das in Fig. 4, vor uns, so fängt die hyaline

Fortsatzoiasse an, ihren Umriss langsam, aber contiimirlich zu ändern,

nie gemoinschaflliche Hasis der Strahlen vergrüssert sich immer mehr,

während die Strahlen selbst verhältnissraässig und absolut immer klei-

ner werden, so dass eine Form, wie in Fig. G herau.skomnu, und
schliesslich nur einen sahnigen Rand des breiten Fortsatzes bilden, wie
in Fig. 7. Zugleich hat sich dieser Sarcode -Fortsalz an das Object-

glas geheftet, und breitet sich sehr bald auch nach den Seiten hin

aus, indem er an der Circuniferenz des Körpers immer um sich greift,

' is der letztere schliesslich riags herum von einem blassen Hofe uin-

'ben ist. Das Hervordrängen dieses Sarcode- Hofes geschieht natür-

lich auf Kosten der Grösse des ursprunglichen Thierkorpers. Anfangs

sitzt noch der letztere, wie ein Buckel, in der Mitte des scheiben-

förmigen Fusses auf; indem aber der beschriebene Ausbrcilungsprocess

ferner fortschreitet, der Umfang des Thieros immer mehr sich ver-

grüssert, flacht sich auch der mittlere Theil des Körpers gänzlich ab,

und das Thier bekommt schliesslich die Gestalt eines sehr dunnen

Fladens, welcher mit seiner ganzen untern Fläche auf der Glastafel

haftet, von unregelmässigem Umrisse begrenzt ist, im Ganzen aber

eine ovale Form hat (s. Fig. 8). Von der ursprünglich dunkeln Con-

toor des Körpers ist nun keine Spur mehr zu sehen, sie ist ganz in

die feine, blasse Contour des Sarcode- Hofes aufgegangen. — Im We-
sentlichen ganz gleich ist der Vorgang bei solchen Individuen, welche

von Anfang an nach entgegengesetzten Uichlungen hin strahlige Fort-

sätze ausgestreckt hatten, nur dass hier die Uildung des Sarcode-Hofes

an mehreren Stelleu zugleich beginnt. In diesem Falle hat zuweilen

das abgeplaltete Thier eine Zeit lang noch einen mannigfach ausge-

schweiften und gezackten Umriss, wie in Fig. 12; doch geht derselbe

"(wohnlich bald in einen im Ganzen kreisförmigen oder elliptischen

!'er. — War das Thier von Anfang an fortsatzlos, so streckt es an

jner beliebigen Stelle seines Umkreises ein anfangs rundliches Läpp-

chen blasser Sarcode hervor, welches sich abflachend uud ausbreitend

ild ebenfalls die Form von Fig. 7 annimmt unil auf dem oben be-

liriebenen Wege endlich zu demselben Resultate führt.

Der beschriebene Vorgang ist aber keineswegs ein Zerfliessen des

iiieres, wie es den Anschein haben könnte, sondorti ein physiologi-

lier Act der Contractilität , welcher die Ortsbewegungen de« Thieres

rbereitei. Wenn nämlich da.ssclbe nahezu oder ganz die Form von

ij,. H erlangt hat, beginnt es nach irgend einer Kichtung hin auf

26*
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der Glastafel geradlinig fortzukiieeheu. Es geschiebt diijs stetig, aber

sehr langsam, in kurzen Zeiträumen fast unmerklich, im Uebrigen

ganz in der bekannten Weise der Araoeben , unter fortwiihrenden Ver-

änderungen des Umrisses und ohne jedes andere Hilfsmittel als die

nach allen Richtungen gleichmässige ConlractilitSt ihrer Substanz. An

dem R.inde des Thieres zeichnet sich gewöhnlicl. diejenige Stelle, welche

ftlr die jedesmalige Richtung der Bewegung vorn liegt, durch ihr ge-

zähntes Ansehen aus (s. Fig. 8 c). Indem nun hier die Zähnchen immer

verlängert, dann zwischen den alten neue vorgeschoben und wiederum

so lange verlängert werden , bis sie die ursprünglichen überragen und

dann in sich aufnehmen, und indem von den Seiten her die hyaline

Sarcode zu dieser Stelle hin nachdringt, gleitet das Thier conlinuirlich

vorwärts. Oftmals, wenn es bei diesem Fortgloiten auf einen hindern-

den Körper stössl, oder auch ohne jede bemerkbare Ursache, ändert

das Thier auf einmal die Richtung seiner Bewegung, indem d^s oben

beschriebene Spiel an eine andere Strecke des Randes verlegt wird,

welche nun zu einem vorübergehenden Vorn wird.

Die früher erwähnten mannigfachen Körper, welche im Innern des

Thieres enthalten sind, verhalten sich bei diesen Vorgängen in fol-

gender Weise. Die feinen Körnchen , so wie die fettähnlichcn Körper-

eben sind durch die Abplattung weiter aus einander gerückt und

darum deutlicher zu sehen. Aber, und dies ist wieder für diese Art

ganz charakteristisch, so wie nach dem Obigen von allen diesen Kör-

pereben in den strahligen Fortsätzen niemals etwas sich zeigt, so bil-

den auch in dem abgeplatteten Thiere die Körnchen einen geschlosse-

nen, unregelmässig begränzten Haufen, von welchem höchstens da und

dort ein Zipfel in den blassen Sarcodehof hineinragt (s. Fig. 8). In «fem

Hayon dieser Körnchen und zwischen ihnen liegen auch sämmtliche frem-

den Körper, so wie meistens sämmtliche Vacuolen, welche gewöhnlich

zahlreicher sind, als in Fig. 8 gezeichnet ist. Zwischen all diesen Körper-

eben ist gewiss dieselbe Sarcode vorhanden, welche die Fortsätze und

den Hof constituirt und hängt mit diesem überall zusammen, was die

unmittelbare mikroskopische .Anschauung, so wie auch die ganze Bil-

dung des Hofes und seine fortwährenden Veränderungen lehren. Es

exislirt also keine Scheidewand zwischen dem Körnchenhaufen und dem .

Hofe. Nichts desto weniger bleiben die Körnchen immer beisammen.

Während der kriechenden Fortbewegung verschieben sich die feinen

blassen, die grösseren fettähnlichen Körnchen, die fremden Körper

und die Vacuolen fortwährend an einander und verändern ihre gegen-

^ seitige Lage , wie man dies auch an anderen Amoehen kennt; nie aber -

lösst sich ein Körnchen von dem Haufen los, selten ist in dem blasse

Hofe eine Vacuole zu sehen.

In der beschriebenen Weise können die Thiere stundenlang fop

ber -
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kriechen ; oftmals bleibt eines nach einiger Zeit ganz ruhig odor untiT

schwachen Veränderungen seines Umrisses an derselben Stelle liegen

und fängt wohl dann auch wieder von Neuem an, sveiler zu kriechen.

Nie aber sah ich, dass ein so abgeplattetes Exemplar sich wieder zu

rundlicher Form zusammengezogen hätte.

Wenn man zuerst die sehr häufigen Individuen von der Form der

Fig. i findet, kann man glauben, eine Difflugie vor sich zu iiaben,

bekleidet von einer Schale mit einem Loche, aus welchem die Fort-

sätze ausgestreckt werden; sieht man dann Individuen ähnlich der

Fig. 5, kann man zweifeln, ob nicht die Üifüugie ihren Mund nach

uuten gekehrt habe und die einzelnen Strahlen nur scheinbar von ent-

fernten Stell(.n des Körpers ausgehen. Allein sobald man die Um-
wandlung in die Ilachen kriechenden Formen beobachtet, an denen

von der vermeintlichen Schale keine Spur mehr zu sehen ist, wird

die Unrichtigkeit jener Annahme evident.

Ich habe mir viel Mühe gegeben, zu sehen, ob diese Thiere bei

ihrem Fortkriechen nicht zuweilen eines der vielen im umgebenden

Wasser vorhandenen Algenzellchen umQiessen oder in ihre Substanz

hineindrängen ; denn so hat man sich hei den Amoeben das Eintreten

dieser zu ihrer Ernährung dienenden fremden Körper erklärt. Allein

es ist mir nie gelungen, so etwas mit Sicherheit zu sehen, won)it

freilich die Möglichkeit eines solchen Vorganges keineswegs geleugnet

sein soll.

Was uns nun aber hier besonders interessirt, ist, dass in diesen

Amoeben, wenn sie sich lladenfürmig ausgebreitet haben, auf das

Schünste ein bläschenförmiger Nucleus mit grossem Nucleolus zu

sehen ist, während er in den rundlichen Formen durch die vielerlei

Körperchen zu sehr verdeckt ist. Jedes Individuum enthält ganz con-

slant einen .solchen Kern fs. Figg. 8 u. 12 n). Derselbe liegt ebenfalls

immer im Bezirke der Körnchen, zwischen diesen, übrigens seine rela-

tive Lage bei den Bewegungen des Thieres fortwährend ändernd. Der

Kern erscheint als ein deutlieh contourirlos Blöschen, von rundlicher

Form, ist in grösseren Individuen durchschnittlich grösser als in klei-

neren, (loch nicht g(mau proportional, misst gewöhnlich '/aoo — Vaoo"'-

Seine lliilihing schimmert rosig, ähnlich den Vacuolen, und in ihrem

CentruMi liegt ein sehr scharf bogrünztes, kugeliges, solides, glflnzen-

s Ki-rnkUrperchon von '/g„„— V«««'" Durchmesser.

Zu all diesem wesentlich ergänzend sind die Ergebnisse iIit An-

wendung von ileagontien. Applicirl man verdUnnlc Essigsäure auf ab-

gellachte kriechende Individuen, so stirbt das 'l'liier sofm-l ab, seine

Bewegungen hören auf; aber es bleibt in der Form , welche es im

Momente der Einwirkung geraile halte auf ilem tilaso kleben. An dem

Bande ist sonst keine bedeutende Veränderung zu bemerken; im Iniiei'n
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aber gehen sämmtliche Vacuolen ein; die Körnchen dagegen und das

Kernbläschen mit seinem Nucleolus werden dunkler. Wendet man
conccntrirte Lösungen au, so behalten die Thiere ebenfalls ihre lamel-

iöse Form bei ; aber die feinen Köruchen und der Kern mit seinem

Nucleolus werden äusserst blass; die fettähnlichen Körperchen, lösen

sich langsam auf, indem sie immer kleiner werden bis sie ganz ver-

schwunden sind; der Rand bietet oft das Ansehen einer dicken auf-

gequollenen Membran dar.

Entsprechend ist die Wirkung dieser Rcagentien auf die rund-

lichen Individuen, nur dass hier schon nach Anwendung verdünnter

Lösungen der Körper deutlich von einer Doppelcontour begränzt er-

scheint, wie in Fig. 9, so dass es höchst wahrscheinlich wird, dass

er von einer geschlossenen Membran bekleidet ist, welche durch die

Essigsaure aufquillt und darum leichter zu unterscheiden ist.

Zur Gewissheit wird diese Annahme durch die Untersuchung ver-

mittelst verdünnter Lösungen von Kali, Natron oder Ammoniak. Im

ersten Momente der Einwirkung dieser Reagentien nimmt das Thier

cbeufnils das Aussehen von Fig. 9 an ; bald darauf aber wird der In-

halt sammt den feltahnlichen Körperchen und den Kerngebilden bis

auf ein blasses Wölkchen sehr feinkörniger Substanz, aufgelöst, und es

bleibt so eine mit Flüssigkeit erfüllte Blase übrig, welche unter dem
Mikroskop das Bild eines messbar dicken Ringes darbietet und sich

als überall geschlossen erweist (s. Fig. \0 B). Die Dicke dieser so

aufgequollenen Membran beträgt uugefähr Viooo'"- Eine solche Blase

ist das Resultat der Einwirkung von Alkalien auf alle Formen dieser

Ämoeben, seien es fortsal/.lose, oder mit strahligen Fortsätzen ver-

sehene, oder gänzlich abgeplattete kriechende Individuen. An Exem-
plaren, wie das Fig. 4 oder Fig. 7, sieht man in glücklichen Fällen,

wie zuerst die Forlsatzmasse sich abrundet und von einer Membran
begr.'inzt erscheint, welche mit der entsprechenden des Thierkörpers

in unmittelbarem Zusammenhange steht (s. Fig. 10^4), und wie einen

Moment darauf das OV.aze sich zur Kugelfortn abrundet. Bei sehr be-

hutsamem Verfahren geschieht dieser Vorgang langsamer und ist deut-

lich zu verfolgen. Zuweilen platzt unter den Augen des Beobachters

die Membran, bevor der Inhalt aufgelöst wird; alsdann quillt der letz-

tere aus dem Risse hervor, wie in Fig. HA; einen Moment darauf

wird er plötzlich bis auf eine feinkörnige Wolke aufgelöst und der

leere zerrissene Balg bleibt zurück (Fig. H 5). Und zwar geschieht

dies auch an ganz runden, fortsalzlosen Individuen.

Diese Erscheinungen habe ich sehr vielfältig beobachtet und auc^

meinem Freunde Ferdinand Cohn gezeigt. Ich kann demnach oicU

zweifeln, dass diese Thiere von einer geschlossenen Membra^
bekleidet sind, welche durch die Fortsätze nur hervorgestUlpt un4
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äusserst verdünnt wird. Da sie überdies eiueu bläsubenförinigeii Kern

mit Kernkörperchen enlballen, so ist die einzullige Natur auch
dieser Amoebeii erwiesen.

Nacli Feststellung dieser wicbtigsleii Thatsaoben muss ich noch

einige andere Beobaclituugen binzufUgen.

Bei Behandlung dieser Thiere mit Jod zeigte sich auch hier, dass

zuerst die feinen Körnchen im binern dunkelbraun wurden. Die blasse

Substanz der Forlsätze und des Hofes der kriechenden Individuen blieb

anfangs farblos, und wurde erst nach langer Einwirkung des Jods

braun, indem sie sich zugleich allmuhlich zusammenzog, so dass das

Ganze eine unregehuüssige, verschrumpfte Uestalt annahm. — Amylum-
kUgcIcben enthielt diese Art nicht.

Eines Tages war mir eine Schale mit Wasser, in welcher aussei'

vielerlei Algen die in Rede stehenden Amoeben im Wasser vorkamen,

fast ganz eingedunstet, indem der Uhrig bleibende Schlamm nur noch

ein wenig feucht war. Ich goss, sobald ich dies bemerkte, Wasser zu.

Als ich nun einige Stunden darauf nach den Amoeben in dieser Schale

sah, fand ich sie im Ganzen wohl erhalten und lebendig vor; sie fingen

bald an , sich auszubreiten und auf dem Glase hinzukrieclicn , obwohl

etwas träger als gewöhnlich. In ihrem Innern aber war eine sehr

auffallende Veränderung eingetreten. Es waren nämlich in allen Exem-

plaren die obeu beschriebenen elliptischen oder stäbchenförmigen fett-

ahnlicben Körperchen verschwunden, und statt deren enthielt jedes

dieser Thiere eine Anzahl scharf begrenzter Krystalle, ebenfalls stark

lichlbrechend und darum dunkel aussehend (s. Fig. ii). Die grosse

Mehrzahl dieser Krystalle erschien beim ersten Anblick als Würfel, deren

Seitenkanten von Vijoo
—

'Aoo'" massen. Bei genauem Zusehen aber

erkannte man, dass es vielmehr dicke rhombische Tafeln waren mit

Winkeln, welche rechten sehr nahe kauien. Zwischen diesen kamen

mehr vereinzelt auch längliche Oclaeder und Säulchen mit Octacder-

flächeu vor. Einige solcher Krystalle habe ich in Fig. 1 3 in vergrösser-

tem Massütabe abgebildet. — Wie oben niit^,.lheill, wurden die ge-

wöhnlichen, stark lichtbrechenden Körperchen dieser Aumeben-Art

durch kalte verdünnte Alkalien rasch aufgelöst; sie waren also kein

Fett. Ganz dasselbe fand ober auch bei den jetzt gefundeneu Kry-

•lallen .Sliilt. Durch Essigsäure wurden die letzteren nicht so rasch

wie jene aufgelöst; erst nach längerer Einwirkung der Essigsäure wur-

den sie allmählich lila.is, bekamen Sprünge und zerlielen in kleinere

Stückchen , welche sich alter auch allmählich auflösten. Ganz ähnlich

war auch die Wirkung der Salzsäure. Durch Jod schienen die Kry-

Mlalle gebräunt zu werden; doch war dies bei ihrem durch die starke

Lichtbri'chuiig bedingten dunkeln Ansehen nicht mit Bestimmtheit zu

oulscheiden. -- Ich vermuthe, dass diese Krjstulle aus den gewöhn-
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lieben fettähiilichen Korperchen dieser Art sich gebildet hatten. Die

letzteren entsprechen jedenfalls den ähnlichen Körpern in anderen

Amoeben- Arten und iii Difflugien, welche oft sehr gross sind und

dann durch Jod deutlich gebraunt, durch Alkalien gelöst werden.

Ein Paar Mal traf ich zwei Individuen in der Weise vereinigt, wie

in Fig. 14. Die mikrochemische Untersuchung missglUckte und ich muss

unentschieden lassen, ob es ein zufälliges Aneiiianderhaften oder ein

Theilungsvorgang war, oder auf eine Conjugation dieser Wesen hin-

deutet.

Endlich sei mir noch erlaubt, zu erwähnen, dass ich Beobacli-

lungen gemacht habe, welche mir es wahrscheinlich machen, dass die

Actinophrys viridis Ehrenb., oder wenigstens mikroskopische Wesen,

welche den betrefTenden Abbildungen Ehrenberg's entsprechen, nichts

Anderes sind, als grosse Exemplare dieser Am. aclinophora, welche

sich mit grünen Algenzellchen sehr vollgefressen haben-, doch behalte

ich mir weitere Mittheilungen hierüber noch vor.

Dass übrigens diese Art der vorher beschriebenen A. bilimbosa

sehr nahe steht, wird dem Leser nicht entgangen sein. Gleichwohl

sind beide gewiss speciösch verschieden. Ich hatte anfangs geglaubt,

in A. actinophora nur eine frühere Entwicklungsstufe der A. bilimbosa

vor mir zu haben. Allein obwohl ich jene Art in grossen Mengen und

in verschiedenen Gelassen während mehrerer Monate des Sommern
1854 zur Beobachtung hatte, blieben sich die Thiere doch immer
wesentlich gleich, sie nahmen nicht das Ansehen der A. bilimbosa an.

Die Unterschiede beider Arten lassen sich zum Theil besser sehen als

beschreiben, zum Tlieil bestehen sie darin, dass A. actinophora im

Vergleich zu A. bilimbosa 1 ) eine durchschnitthch bedeutend geringere

Grösse, 2) eine glatte, nicht wellige Oberfläche, 3) viel häufiger ein-

fach strahligc, nicht gegabelte Fortsätze, 4) eine dünnere Zellmembrau

hat, so dass dieselbe ohne Anwendung von Reagentien nicht deutlich

doppelt contourirt erscheint, 5) in der grossen Widerstandsfähigkeit

dieser Zellmembran gegen Alkalien, 6) in dem Gehalt an länglichen,

stark lichtbrechenden Körperchen, 7) in dem Mangel eigenthUmlicher

AmylumkUgcIchen. Doch sollen diese Unterschiede nicht endgiltig festge-

slollle, sondern nur für weitere Beobachtungen vorläufig orientirende sein.

Amoeba radiosa [E. und Ihij.).

(Hierzu Taf. XXI.J 1
Die jüngsten Individuen dieser Art sind sehr gemein und finden

"'

sich selbst in Infusionen häufig ein. Ihre besonders charakteristische

Form ist in den Fige. 1 u. 2 wiedergegeben. Das Thier besteht aus

i
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einem rundlichen Körper und einer Anzuhl von 2— 8, nach verschie-

denen Richtungen in das VVasser hineinragender strahlenförmiger Fort-

sätze. Der Körper ruisst von V200— Vi
20'" 'm Durchmesser und be-

steht aus einer blassen, das Licht schwach brechenden Substanz,

welche durchaus von blassen , sehr feinen Körnchen durchsetzt ist und
gewöhnlich auch ciaige Vacuolen einschllesst. Sehr häufig findet man
ausserdem eine kleine Anzahl dunkler, das Licht stark brechender

Körperchen eingebettet; dieselben sind aber immer sehr klein und er-

weisen sich bei starken Vergrösserungen als kugelförmig. Pflanzliche

Gebilde aus der Umgebung oder sonstige fremde Körper findet man
in diesen jltngsteu Individuen niemals. Den Kern sieht man in diesem

frei schwebenden Zustande des Thieres nur selten und auch dann

nicht recht deutlich. — Die Fortsätze übertreffen an Länge den Durch-

naesser des Thieres um das Zwei- bis Fünffache und sind im Allge-

meinen von konischer Gestalt, indem sie an ihrer Basis im Mittel un-

gefähr '/1200'" ^^^^ sind und von hier aus gegen das freie Endo hin

sich verschmälern, so dass sie meistens mit einer scharfen Spitze, zu-

weilen aber auch mit einem zwar dUnuen, aber abgerundeten Ende
aufhören. Sie erscheinen übrigens entweder ganz geradlinig ausge-

streckt oder auch bogenfiirmig, wellig und selbst spiralig gekrümmt.

Diese Strahlen sind nicht ganz selten an der Oberfläche des Körpers

regelmässig an;;eordnet, z. B. bei einer .\nzahl von vieren tetraedrisch

oder in Kreuzform , öfter jedoch unregclmässig vertheilt. So können

zwei oder droi ziemlich nahe bei einander stehen, während an ent-

fernten Stellen noch ein oder mehrere andere von dem Körper aus-

lien. Niemals aber findet man an einer Stelle mehrere solche Fort-

n/e und die ganze übrige Oberfläche forlsatzlos. Auch ist an der

Basis jeden solchen Strahles der Körper konisch ausgezogen ; deshalb

erscheint der Körper dieser strahligen Individuen nie so schön kreis-

fttrioig begränzt, wie in der vorigen Art. In ihrem untern Driltheile

etwa bestehen jene Fortsätze aus derselben fein granulirlen Masse, wie

i
der Körper, in ihrer grössern peripherischen Hälfte dagegen sind sie

klarer und zeigen nur eine hyaline, äusserst blasse Substanz.

Die erwaclisenen Individuen unterscheiden sich von jenen nur da-

durch, dass sie fast immer pflanzliche Körper aus der Umgebung ent-

halten, dass die feltglänzendtn Körper in ihnen absolut grösser sind,

'- Kern öfter sichtbar ist, und dass der Körper meist an der Basis

•r strabligcn Fortsätze zipfelartig ausgezogen ist, wodurch sehr un-

I '-•eluiilssigo , barocke Formen entstehen (vergl. z. B. Fig. 3). Dagegen

.d ich in einer Quantität Sumpfwassor aus Neuduinm, welches mein

I und Ferd. Cohn von Herrn Or. Jtziijsohn zugeschickt erhalten und

I zum Theil zur Untersuchung Uborlavsoii hatte, ausser mclirereu

' Irrin colobsalcu Arten von SUsswasser-Bliizupoden eine A. radiosa
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von ungeheuren Dimensionen, deren Gestalt etwas abweictiend erschien.

Diese Thiere hatten, aus dem Wasser genommen, «um grossen Tlieil

einen kugeligen oder mehr eiförmigen Körper, von Yas — y,a"' miniem
Durchmessers und rings an seiner Oberfläche mit 8— 20 und mehr
dornförmigen Fortsaliteu besetzt, wie in der linlien Hälfte der Fig. 4.

Auch in diesen reichte die feinkörnige Masse in die dorufurraigen Forl-

sätae hinein. Die feltglänzenden Körperchen waren zahlreich, gross

und kugelig, die Vacuolen zabh-eich; die gefressenen fremden Körper

lagen meist in eigenen, deren Form entsprechend runden oder läng-

lichen Vacuolen , wie in unserer Fig. i eine Navicula und eine Tra-

chelomonas; der bläscheDförmige Rem mit dem Nucleolus war leicht

zu erkennen (Fig. 4 n).

In den beschriebenen Formen findet man die Thiere zum grossen

Theil, so wie man sie aus dem Wasser nimmt, und in eben dieser

Form verharren sie auch oft sehr lange starr und regungslos. Andere

Male aber sieht man sie einzelne ihrer Fortsätze taslerartig bewegen,

auch selbst kniefdrmig beugen und strecken; oder es fängt nach eini-

ger Zeit das Thier an, durch contractive .Abplattung unter dem An-

scheine des Zcrtliessens auf der Glaslafel sich auszubreiten. Und zwar

beginnt diese Ausbreitung in die Fläche zuerst auf einer Seite, wie

in unserer Fig. i auf der rechten und ergreift allmälich den ganzen

Körper, so dass das Thier schliesslich die Gestalt einer dUnncn La-

melle angenommen hat und dann auf der Glastafel herumkriecht, wo-

rauf ich bald wieder zurückkomme.

Wie jene strahlen- und dornförmigen Fortsätze sich bilden, kann

man da, wo die Thiere massenhaft vorhanden sind, leicht finden, und

ich habe es sowohl an unserer gemeinen A. radiosa wie an der colos-

salen Ncudammer Varietät beobachtet. Die ursprüngliche Gestalt des

Thieres nämlich ist die einer Kugel von Vjoo— Vio'" Durchmesser und

durchaus granulirteni Ansehen, und in dieser Gestalt trifft man einen

grossen Theil der Individuen zu Anfange der Untersuchung an. Unter

dem Mikroskop jedoch verändert das Thier bald diese Form. Es quellend

nämlich an vielen Punkten seiner Oberfläche blasse, kleine, halb-4

kugelige Fortsälzchon hervor, welche durch Verlängerung bald warzen-

förmig werden und dem Thiere das Ansehen von Fig. 5 geben, ludemi

diese Fortsätze sich immer mehr verlängern , werden sie zugleich spitXf.

und an ihrer Basis breiter , so dass binnen Kurzem die gezackte Morgen-

stemform von Fig. 6 herauskommt. Wenn nicht gleich jetzt das Thior

anfängt, sich nach der Fläche auszubreiten, so verlängert es ferner nulf

noch vorzugsweise einzelne jener Zacken, während die dazwischen

l>eflndlicben zurückbleiben und sich sogar ganz ausgleichen. So nähert

es sich immer mehr dem Form-Typus der Figg. 1 — i. Zu einer gänj»

liehen Ausbildung solcher Formen kommt es jedoch unter dem Mikroskaskao

l
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in der Regel nicht; denn jetzt tritt uUmälich die Umwandlung dieser

freien, im Wasser schwebenden in die flache, kriechende Form ein.

Es fieschieht dies, indem zuerst die Zacken an ihrer Basis in horizon-

taler Uichtung sich verbreitern und, indem zugleich der Körperrand

vorgeschoben wird, an der Basis mit einander verschmelzen, so dass

Ueborgangsformen , ähnlich der Fig. 7, entstehen. Weiterhin aber

schreitet diese Ausbreitung in die Fläche ai'f Kosten der Dicke von

der Peripherie nach dem Centrum fort, bis das Thier als ein haut-

förmiges, überall ziemlich gleich dunnes Wesen auf dem Glase hattet

mit einem Uniriss, der sehr verschieden, immer aber mannigfach ge-

zackt und ausgebuchlet ist, nach dem Typus der Figg. 8 u. 9.

Sobald durch diese Abflachung das Object durchsichtiger geworden

ist, erkennt man in ji^dem Exemplare einen Kern, in grösseren Indi-

viduen erscheint derselbe deutlich als ein scharf begrenztes dunkel-

randiges Bläschen (s. Figg. 4 u. 9n), dessen Durchmesser mit der Ge-

sammtgrösso des Thieres wächst und bis Viao'" betragen kann. lu

der Höhle dieses Bläschens liegt bald centrisch, bald etwas excenlrisch

ein Nucleolus, dessen Durchmesser */s— Va vi dem des Kernes be-

trägt; der Nucleolus ist scharf begrenzt, meist kugelrund, glänzend,

solide; in den grossen Neudammcr Thieren aber zeigte er oftmals eine

kleine Höhlung (vergl. Fig. -i). — In sehr jungen Individuen sieht man
scharf begrenzt nur den Nucleolus ; dieser ist aber von einem lichten

Hofe umgeben, der Höhle des Kernbläschens, dessen Wandung wahr-

scheinlich sehr zart ist und deshalb sich nicht deutlich von der um-
gebenden Sarcode abgrenzt. An solchen jungen Individuen dieser Art

hat auch A. Schneider den Nucleolus gesehen, wie aus einer Anmer-

kung zu seinem Aufsatze über Polytoma {Miiller's Archiv, 1854, S. iOI)

hervorgeht; aber er sieht irriger Weise den Nucleolus für den Nucleus

Mlbsl an.

Die Komchenroasse ist in dieser Art über die ganze Fläche, welche

das Thier einnimmt, verbreitet; sie reicht bis dicht an den Rand, und

bttchslens bleiben die Spitzen einzelner Zacken iu einer kurzen Strecke

kOrnchunfrei, homogen.

Unter den Vacuolen findet sich häufig eine, welche von Zeit zu

Zeit langsam sich contrahirl und später wieder auftaucht; doch ist dies

wegen der durch die Ortsbewegungen des Thieres verursachten fort-

währenden Veränderung ihrer relativen Lage nicht leicht zu beobachten.

Sobald närnlich dir Ausbreiluiig in die Fläche vollendet ist, b«-

ginnt das Thier auf der Glastafel herumzukriechen, indem an irgend

einer Stelle des Randes eine Verlängerung vorgeschoben und dann nach

dieser Stelle hin der Übrige Körper theils nachgezogen wird, tlieils

durch scibfiithäligu Gontraction sich gleichsam hinschleicht , darauf ent-

weder an derselben Stille des Randes oder an einer andern, mehr
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oder weniger entferDlen, selbst ganz entgegengesetzten dasselbe Spiel

von Neuem beginnt. Es ist jedoch dieser Art eigenthtlinllch , dass sie

sicli nicht in so ausgesprochenen geradlinigen Richtungen fortbewegt,

wie die vorige und noch einige andere Arten , sondern in sehr un-

regelraässigen Zickzack- und Bogenlinien, indem die sich vorschieben-

den Stellen des Randes, die zeitweiligen Vorderendeu sehr rasch wech-

seln. Ja es kommt vor, dass das Thier gleichzeitig mit der einen

Hälfte nach der einen und mit der andern nach der entgegengesetzten

Richtung hinarbeitet, wodurch es sich natürlich in eine sehr gestreckte

Form verlängert. — Dass aber bei diesen Ortsbewegungen immer
die gesammte Grundsubstanz activ ist, beweisen die immerwährenden

Wandlungen des gesammten Umrisses und das Verhalten der inneren

Tbeile. Durch jene kann das Thier in der That alle erdenklichen und

bizarren Formen annehmen. Vorherrschend bleiben jedoch in dieser

Art auch während ihrer Ortsbewogungcn üestallen mit vielfach gezack-

tem und ausgebuchtelem Rande, wie in Figg. 8 u. 9. Indem, wie eben

erwähnt, das Thior oftmals mit zwei Hälften seines Körpers gleichzeitig

nach entgegengesetzten Richtungen hinarbeitet
,
geschieht es nicht sel-

ten, dass der um den Indifferenzpunkt der entgegenwirkenden An-

strengungen, gelegene Körperlheil zu einem sehr dünnen Strange aus-

gezogen wird, welcher die beiden Hälften des Thieres brtlckenartig

verbindet, wie in Fig. 9. In solchen Fällen wartete ich immer mit

Spannung, ob nicht der verbindende Strang endlich reissen und auf

diese Weise vielleicht eine Tbeilung des Thieres bewirkt werden würde.

Dies geschah jedoch niemals; nach einiger Zeit besann sich vielmehr

das Thier eines Bessern und zog sich wieder njehr zusammen. — Die

blassen und die dunkeln Körnchen, die Vacuolen und der Kern wer-

den während dieser Bewegungen des Thieres in mannigfach sich kreu-

zenden Richtungen an und durch einander verschoben, jedenfalls durch

die contractive Mitwirkung der Grundsubstanz, in welcher sie einge-

bettet sind. Bei genauer und anhaltender Verfolgung dieser Erschei-

nung wird dem Beobachter jeder Zweifel darüber benommen, dass ini

Innern keinerlei feste Verbindungen der Theile, keinerlei Scheidewände

exisliren; es ist nichts als eine weiche, allseilig verschiebbare und

offenbar allseitig contractile Masse. Jene Innengebilde werden oftmals

in wenigen Sccunden von einem Ende des Thieres an das entgegen-

gesetzte hingedrängt, während ihre frühere Stelle durch benachbarte

Theile ausgefüllt wird. Und zwar treten die Körnchen und Vacuolen

bis dicht an den Rand. Eben vorgeschobene Zacken sind gewöhnlich

homogen und ganz blass; aber einen Moment darauf wird die Körnchen-

masse auch in diese bis fast zur Spitze hineingedrängt.

In den bishei- mitgetheillen Ergebnissen der einfachen mikrosko-

'

pischeu Beobachtung deutet nichts auf eine die Thiere bekleidende^Ldei

J
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Membran hin. Die Contour ist immer einfach und an den Forlsätzen

der sternförmigen wie an dem ganzen Ran^e der Icriechcnden Formen

sogar äusserst zail. Gleichwohl ist es auch bei dieser Art leicht, die

Membran sichtbar zu machen , und zwai durch Behandlung mit Reagen-

ticn. Die Wirkungen der im Folgenden erwähnten Reagentien habe

ich an Individuen aller Formen und Grössen versucht; sie sind bei

allen wesenlhch gleich, aber natürlich an stärkeren Individuen mehr

in die Augen springend, leichter zu beobachten; indessen habe ich die

Abbildungen, welche ich zur Veranschaulichung dieser Erscheinungen

in Fig. 10 hinzufüge, der Raumersparniss wegen ganz jungen Indivi-

duen entnommen.

Applicirt man verdünnte Essigsäure oder sehr verdünnte Schwefel-

säure, so sterben die Thiere ab, behalten aber die Form, welche sie

im ersten Momente der Einwirkung gerade hatten, im Ganzen bei.

Der Rand wird aber dunkel und scharf, auch der Kern , das Kern-

körperchen und die feinen Körnchen dunkler, in der Höhlung des Kern-

bläschens zeigt sich zuweilen eine sehr feinkörnige Trübung; die ganze

innere Masse schrumpft etwas und zieht sich oftmals sogar von dem
Rande zurück, so dass man schon hierdurch entschieden den Eindruck

einer den Körper und die Forlsätze überziehenden Membran erhält.

Concentrirtc Lösungen jener Säuren wirken anfangs ebenso, nach län-

gerer Einwirkung derselben quellen die Thiere wieder mehr auf, der

Nucleus und Nucleolus werden äusserst blass, zuweilen ganz unsicht-

bar (gelöst?); die feinen Körnchen werden rasch, die fellähnlichen

langsamer aufgelöst; die Membran quillt ebenfalls auf, so dass sie als

ein blasser, aber breiter Saum das Ganze überall begrenzt.

Noch deutlicher lässl sich die Membran darstellen durch die Be-

handlung mit Alkalien. Bringt man vorsichtig an den Hand des Deck-

gläscbens einen Tropfen mässi;^ verdünnter Alkalilösung und wartet

das Herantreten derselben an die im Gesichtsfelde befindlichen Exem-

plare dieser Thierart ab, so findet man, dass in einem ersten Stadium

der Einwirkung das Tbier seine Form noch beibehält, während sonder-

barer Weise häufig die Körnchen sich vom Rande und aus den Fort-

aSteen zurückziehen und in der Mitte zu einem kugeligen Haufen zu-

sammenballen, wie in Fig. 10/1. Sofort aber wird im Innern Alles

geldgt bis auf ein Wölkchen feinkörniger Substanz und etwaige Reste

fremder Körper, während dagegen eine bekleidende slructurlose Haut

cnrUckbleibl, welche nun ein überall geschlossenes, schlallcs unregel-

inüMig faltiges Säckchen darstellt. Durch Diffusion quillt dann häufig

dieses Säckchen zu einer kugelrunden gespannten Blase auf, und wenn

die .'Spannung bis zu einem gewissen Gradi^ gediehen ist, sieht man

die Blase an einer Stelle platzen, den Inhalt durch den Riss austreten,

wie in Fig. \0 B, un<l es bleibt ein leeres, zerrissenes, zusammen-
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gefallenes Säckchen zurück. An ganz jungen Individuen ist dieses Häut-

chen sehr zart und nur bei gedämpftem Lichte zu erkennen : an grossen

Individuen dagegen ist es recht stark und sehr leicht zu sehen. —
In concentrirten Alkalien löst sich über auch die Membran vollstän-

dig auf.

Ausserdem findet man, wo diese Thiere massenhaft vorhanden

sind, nicht selten abgestorbene Exemplare, an denen Membran und

Kern von selbst isolirt erscheinen. Sie stellen sich dar als farblose

schlaffe Säckchen, welche etwas Flüssigkeit, eine verschiedene Menge

ungelüster Körnchen und unverdauter fremder Körper enthalten, und

ausserdem immer sehr schön den bläschenrdrmigen Kern mit seinem

Nucleolus (s. Fig. 11).

Die Attribute der Einzelligkeit sind also auch an dieser

Art leicht nachzuweisen.

Durch welche EigenthUmlichkeiten sich A. radiosa von der vorher

beschriebenen A. actinophora unterscheidet, wird sich aus der Be-

schreibung zur Genüge ergeben haben. Dagegen muss ich einen an-

dern Punkt besprechen. Die nach der Fläche ausgebreiteten, kriechen-

den Formen der A. radiosa werden von manchen Beobachtern als A.

diffluens aul'gefasst. So sagt Claparide in dem angeführten Aufsatze

über Actinophrys Eichhornii {ilüUer's Archiv, 1854, S. 408): «Es ist

«beinahe thöricht, verschiedene Aiten bei den Amoeben aufstellen zu

«wollen, so lange wir nichts Bestimmteres über ihre Grundorganisation

«wissen. Ehrenburg's A. rad. zeichnet sich durch ihre ziemlich regel-

« massigen Fortsätze und ihre im Allgemeinen als sternförmig leicht

«erkennbare Gestalt aus. Aber wenn das Thier kriecht und fris.st,

«breitet es sich allmählich aus; seine charakteristische Form ver-

u schwindet, es (liesst dahin, wie ein wolkenartiger Schleier oder iin

«Oeltropfen und A. rad. Ehrenb. ist zu A. diffluens Ehrenb. geworden.»

Hieran ist etwas Wahres, insofern A. diffl. Ehrenb. von A. radiosa

nicht recht zu unterscheiden ist. Allein es gibt eine ganz andere Art

von Amoeben, welche Dujardin unter dem Namen A. diffluens be-

schrieben und abgebildet hat, welche ich selbst mehrfach, namentlich

massenhaft in einer Heu -Infusion beobachtet und von A. rad. specifisch

verschieden gefunden habe. Ich will mich hier, um das Volumen dieses j
Aufsatzes nicht zu sehr zu vergrössern, auf die Beschreibung dieser

Art nicht einlassen, verweise vielmehr auf die zwar nicht vollkomme-

nen, aber doch zur Wiedererkennung hinreichenden Beschreibungen

und Abbildungen Dtijardin's . und füge nur noch hinzu, dass auch'

diese A. diffluens Duj. einen Kern mit Nucleolus und eina^

bekleidende Membran besitzt. /;

4

I
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Die drei Arten, welche ich bisher beschrieben habe, haben das

GemeinschafDiche, dass man die Individuen sehr gewöhnlich in einem

Zustande antrifft, in welchem von dem rundlichen KOrper langgestreckte,

frei in das Wasser hineinragende Fortsätze ausgehen, welche sichtlich

tastend bewogt werden. Im Ganzen behalten aber jene Fortsätze ihre

Faden-, Strahlen-, üornform, und zugleich der Körper seine einmal vor-

handene Gestalt oft sehr lange bei. Das Ganze hat doch eine be-

stimmte Gestalt und die Bewegungen des Thieres bestehen eine Zeit

lang nur in Schwankungen, Krümmungen, Streckungen der Fortsätze.

Erst wenn das Thier zu Orlsbewegungen veranlasst ist, was aller-

dings unter dorn Mikroskope meist bald eintritt, breitet es sich unter

dem Anscheine des Zerfliessens auf einer festen Grundlage nach der

Fläche aus, und zwar häufig zuerst an seinen Fortsätzen, so dass die-

selben aus frei in das Wasser ausgestreckten zu kriechenden werden

und nach vollendeter Ausbreitung nicht mehr als unierscheidbare Theile

vorhanden sind. Jenes häufige Vorkommen solcher durch freie, lange

Fortsätze charaklerisirten Formen am natürlichen Aufenthaltsorte und

deren verhältnissmässige Permanenz macht es aber wahrscheinlich,

dass es nicht blos Uebergangsformen sind, die zum kriechenden Zu-

stande fuhren sollen. Auch spricht hierfür der Umstand, dass die

meisten Individuen in ihren natürlichen Verhältnissen gar keinen festen

Boden haben, auf dem sie kriechen könnten, indem sie meist zwischen

den Maschen eines Gewirres von Algen und Wasserjiilzen stecken oder

an dem Schleim haften, welchen manche dieser Gebilde ausscheiden.

Da sie nun aber auch unter diesen Verhältnissen Nahrung aufnehmen,

wachsen und sich vermehren, so ist es vielmehr wahrscheinlich, dass

jene freien Forlsätze als solche für die Lebensweise des Thieres we-

sentliche Hilfsmittel sind, dass sie ihm als Fublfäden, vielleicht aber

auch als Fangorganc dienen.

Verschieden von diesen Arten verhalten sich einige andere, unter

ihnen die jetzt zu beschreibende

Amocba princeps.
(Hierzu Taf. XXII.)

Diese Art soll nach den Angaben einiger Beobachter nur selten

i'l in vereinzelten Exemplaren vorkommen. Dies ist richtig, wenn

1 Wasser oder Schlamm aus Sümpfen nur eben frisch eingebracht

•

'• 'I lit. Ich habe aber diese Art zwei Mal in grossen Massen

linliict, in algenreichem Wasser aus zwei verschiedenen Simipfen,

hdcni da» eine acht Tage, das andere gegen drei Wochen, dorn

nensclieinc ausgesetzt, in meinem Zimmer gestanden hatte.
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Man findet die Individueo dieser Art zum grossen Theil In unbe-

wegtem Zustande. Alsdann haben sie eine im Ganzen rundliche , aber

doch gewöhnlich uniegelmässig begrenzte Gestall, wie z. B. das Taf. XXII,

Fig. < abgebildete Exemplar. Das Thier bat das Ansehen eines durch-

scheinenden, gelblich schimmernden GallertklUmpchcns, von einer ein-

fachen, massig dunkeln Contour begrenzt, in welchem ausser blasseren

und dunkleren Körnchen und einer grössern und geringern Anzahl von

Vacuolen meist auch fremde Gebilde, verschiedene grüne Algen, Na-

viculae u. s. vv. eingebettet sind. Der Durchmesser dieser rundlichen

Formen betragt im Mittel '/so
'"• Unter dem Mikroskope aber beginnen

bald die charakteristischen Bewegungen. Das Thier treibt zuerst an

verschiedenen Stellen seiner Oberfläche rundliche Massen einer blassen

homogenen Substanz hervor, von dem Ansehen Fig. 5 m, als ob grosse

Schleiratropfen von dem Thiere ausgesondert würden. Es zeigt sich

aber bald, dass es nichts Anderes ist, als die die Hauptmasse des

Thieres bildende Sarcode, welche an einzelnen Stellen derartig hervor-

quillt. Sobald die Fortsätze bis zur Halbkugelform und etwas dar-

über verlängert sind, wird sofort ein Theil der Kornchen, Vacuolen

und fremden Körper in sie hineingedrängt. Indem dann von dem
Rande dieser Fortsätze von Neuem solche blasse, bogig begräozte Ver-

längerungen ausgeschickt werden , in welche dann wiederum die

Körncheumasse nachdrängt, und indem wohl auch an anderen Punkten

des Körperrandes derselbe Vorgang sich entwickelt, breitet sich das

Thier auf dem Objeotglase zu einem flachen, von unregelmässigen

Wellenlinien begrenzten Wesen aus, wie dies die Figg. 2 und 3 ver-

anschaulichen. Hiermit aber beginnen auch sogleich Ortsveränderunt;en

des ganzen Thieres. Indem nämlich auch nach vollendeter Ausbrei-

tung der eben geschilderte Process an dem Rande des abgeflachten

Wesens sich immer erneuert, und indem dies eine Zeit lang vorzugs-

weise auf einer Seile, dann aber auf einmal an einer andern Strecke

des Randes geschieht, fliesst gleichsam das Thier unter fortwährenden,

allmälich ablaufenden Wandlungen seines Umrisses in mannigfach wech-

selnden Richtungen auf der Glaslafel hin. Hierbei entwickeln sich diej

mannigfachsten Formen, welche aber immer bogige, wellige, niemals

zackige Umrisse annehmen. Oftmals werden die VorsprUnge am Randei

sehr lang, armarlig, auch gabiig getheilt, wie in Fig. 4. Solche For-j

raen, und selbst welche mit dickerem Mitteilheile, findet man wohlv

auch unmittelbar nach der Herausnahme aus dem Wasser zwischeiti.

'

den Algen; aber sie unterscheiden sich von den entsprechenden Fori

men der höheren Arten, erstens dass die Fortsätze immer verbältnisSti

massig dick sind und kuppig abgerundet endigen, hauptsächlich abe^

dass sie nichts Starres haben, nicht als Ganzes bewegt, nicht wie ei(|

Glied gekrümmt und gestreckt werden können, dass vielmehr ibrjj
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Bewegungen immer in jenen fliessenden Geslaltveränderungen bestehen,

die mit den gleichzeitigen des ganzen übrigen Körpers in fortwahrender

Wechselwirkung sind.

Nach vollendeter Ausbreitung dieser Thiere bemerkt man in jedem

Individuum wenigstens ein kugelrundes, scharf begrenztes, V400— V260'"

Durchmesser messendes, im Ganzen solides, zuweilen aber eine kleine

Höhlung enthaltendes Körperchen, welches scheinbar in einer Vacuole

liegt; denn es ist von einem rosig schimmernden Hofe umgeben (siehe

Figg. 2, 3, in). In sehr grossen Exemplaren aber fand ich nicht

selten zwei solche Gebilde. Dieser Körper ist sehr blass, und ist es

nicht zu verwundern, dass er von früheren Beobachtern übersehen

worden ist. Nach meinen vorangegangenen Erfahrungen zweifelte ich

von vom herein nicht, dass das beschriebene Körperchen der Nucleolus,

der umgebende Hof die Höhle des Kernbläschens sei, obwohl das letz-

tere nicht scharf begrenzt erschien , und diese meine Ansicht hat sich

später bestätigt.

Die Thiere dieser Art, welche ich zuerst auffand , enthielten ausser

vielen blassen Körnchen immer nur wenige und sehr kleine dunkle,

stark lichlbrcchende KUgelchen (Fig. 4); das zweite Mal jedoch enthielt

jedes Individuum eine Menge grosser, kugelförmiger, fettgl3nzender

Körper (Fig. i].

Während der kriechenden Bewegung werden durch die Contrac-

lioncn der Grundsubstanz die Körnchen, der Kern, die Vaciiolen, die

fremden Körper auf das Lebhafteste durch einander hin und her ge-

schoben. Oft binnen wenigen Secunden lliesst scheinbar eine Gruppe

dieser Conlenta von einem Ende des Thieres in einen Fortsatz hinein,

welcher an dem entgegengesetzten Ende liegt, während ihre frühere

Stelle von der Nachbarschaft her ausgefüllt wird, so dass man hier-

durch den unzweifelhaften Eindruck von der halbllUssigen, gänzlich

struclurloscn Beschallenheit der Hauptmasse des Körpers erhält.

Vergebens bemühte ich mich auch bei dieser Art, mit Sicherheit

zu conslatiren, dass ein so auf dem Glase herumkriechendes Indivi-

duuiu von den vielen herumliegenden Algengebilden eines umflossen

und so in seine Substanz hineingedrängt hätte. Einige Male habe ich

es vielleicht gesehen, aber die Möglichkeit einer Täuschung ist hier zu

gross, als dass ich die Beobachtung fUr sicher ausgeben möchte. Un-

zweifelhaft aber ist auch hier, dass die kleinsten Individuen dieser Art

keine fremden Körper enthalten, wie das Exemplar Fig. 2, und zwei-

tens, dass die letzleren in dem Thiere verändert, theilw<'ise aufgelöst

werden; die Al^en findet man zum Theil entfärbt oder breiig zerfallen;

auch mus» ich anführen, dass der grüne Farbstoff des Chlorophylls

offenbar allmfilich in einen braungelbcn bis rolhen umgewandelt wird.

80 kann man nicht zweifeln, dass alle solche fremde (m-IiIUIü auf irgend

Zollmlir. f. wliiai-llM'h /.uoIciKi» VII. Ilil %1
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eine Weise von aussen in das Innere des Thieres eingeführt werden,

obwohl von einer Oeffnung, einem Munde nirgends etwas zu sehen

ist, dass sie dann verdaut und zur Ernährunt; des Thieres verwandt

werden.

Ueber die einzellige Natur dieser Wesen gibt die Behandlung mit

Heagentien die deutlichsten Aufschlüsse. Zwar waren mir verdünnte

Lösungen von Essigsaure und Alkalien hier weniger belehrend, indem

die Kerngebilde (selbst durch Essigsäure) sehr blass, und die Mem-
bran in Folge starken Aufquellens auch nicht besonders deutlich wurde

(am ehesten noch durch Ammoniak). Ich will mich deshalb bei der

Beschreibung der Einwirkung dieser Stoffe nicht aufhalten und nur

das anführen, erstens, dass die fettglänzenden KUgelehen auch hier

durch Alkalien leicht gelöst werden, und zweitens, dass die schwache

gelbliche Färbung, welche diese Thiere schon von selbst darbieten,

durch beiderlei Reagcntien lebhafter hervortritt, indem die Masse der

feinen blassen Körnchen eine ziemlich intensive gelbe Farbe annimmt.

Dagegen erhielt ich durch Application von Alkohol zu wiederholten

Malen die folgenden, sehr überraschenden Erscheinungen. So wie die

Einwirkung dieses Stoffes beginnt, zieht sich das Thier ziemlich rasch

zu einer rundlichen Gestalt zusammen. Etwa lang ausgestreckte Fort-

sätze verkürzen sich zuerst zu Halbkugelform, wie* in Fig. 5 m, und

dann immer mehr, bis sie gänzlich in den übrigen Körper eingegangen

sind. Während dieser Zusammenziehung aber platzt inimer das Thier

an irgend einer Stelle seiner Oberfläche und durch den Riss tritt ein

Theil der körnigen Masse und sämmlliche fremden Körper aus (siehe

Fig. 5 o). Sobald die fremden Körper alle ausgestossen sind, schliesst

sich der Riss wieder, verklebt, die dunkle Conlour zeigt an der Stelle,

wo eben die Oeffnung war, keine Unterbrechung mehr, und von jener

ist nicht die geringste Spur mehr zu sehen. Zugleich sind im Innern

sämmtliche Vacuolen eingegangen, die Kcrngebilde aber dunkel und
sehr deutlich geworden. Jetzt ist das Thier zu einer bräunlichen,

granulirten, dunkel contourirten Kuge! geworden, in deren Innern,

gewöhnlich dem Centrum nahe, ein scharf und dunkel begrenzter,

bläschenförmiger Kern mit grossem Nucleolus liegt (s. Fig. 6). Die

durchschnittlichen Maasse ergeben aber, dass durch den Alkohol auch

Nucleus und Nucleolus verkleinert, geschrumpft sind. Manche Exem-
plare enthalten zwei Kerne und nehmen dann nicht eine kugelige,

sondern mehr eine längliche, elliptisch erscheinende Form an (s. Fig. 7).

Unter der fortdauernden Einv4'irkung des Alkoliols ziehen sich nun die

so veränderten Thiere langsam noch mehr zusammen bis zu etwa Ys
ihres ursprünglichen Durchmessers. Hierbei platzen sie nicht selten

zum zweiten Male; es tritt wiederum ein Theil der körnigen Masse

aus und mit ihm der Kern, v -• in Fig. 8 gezeichnet ist. So ist es

i
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mir oft gelungen, die Kerne isolirt zur Beobachtung zu erlialten. Ich

überzeugte mich dabei , dass die Kerngebilde in ihren Formverhält-

nissen zuweilen von der Norm abweichen. Fig. 9 a stellt einen Kern

dar, in dessen Nucleolus die Höhlung ungewöhnlich gross ist; b einen

länglichen Kern mit länglichem Nucleolus; c ebenfalls einen elliptisch

1 scheinenden Kern, in welchem aber ein linsenförmiges Kerukörper-

!ien quer liegt; (l ist ein bisquitförmiger Nucleus mit länglichem Nu-

cleolus. Solche bisquilfbrmige Kerne und das Vorkommen zweier

Kerne in einem Individuum weisen auf eine Vermehrung durch Thei-

lunghin.

Auch das Vorhandensein einer umhüllenden Membran wird durch

die beschriebene Erscheinung des Ausströmens von Inhaltstheilen durch

inen Riss in der Oberfläche zum Mindesten sehr wahrscheinlich. Noch

deutlicher aber wurde die Membran sichtbar durch das Vorkommen
•ibgestorbener Exemplare. Ich bemerkte nämlich zwischen den leben-

den Thieren häufig wasscrhelle, kugelige, gespannte Blasen (s. Fig. 10),

anscheinend eine klare Flüssigkeit enthaltend, in welcher nur einige

iiinkle Körnchen, verschiedene, meist entfärbte oder zerfallene Algen-

-' liilde und gewohnlich ein schöner bläschenförmiger Kern mit Kern-

kürpcrchen (s. Fig. 10 w) suspendirt waren. .Auch die durchschnittlichen

Durchmesser der Blasen im Ganzen und der Kerne rechtfertigten die

Annahme, dass es abgestorbene Exemplare der A. princeps seien.

Nachdem ich so die einzellige Natur auch dieser von mir beob-

achteten Amocben-Art nachgewiesen habe, muss ich noch einen Um-
stand besprechen, welcher es zweifelhaft machen könnte, dass ich

wirklich A. princeps vor mir gehabt habe. Ehrcnbery gibt nämlich

den Durchmesser dieser Art auf
^l(,"'

, während die grössten Exem-

plare, die ich beobachtete, im rundlichen Zustande etwa '/lä'" massen.

Nun hat wahrscheinlich Ehrenberg die Thicre im ausgebreiteten , krie-

chenden Zustande gemessen, in welchem der mittlere horizontale Durch-

messer um das 3— 5 fache grösser ist, und da überdies oft langgestreckte

Formen sich entwickeln, selbst bei meinen Thieren zuweilen eine Länge

von Vs'" hcrauskcium. Dasselbe vermuthe ich von Pcrty, welcher an-

gibt, A. princeps sei bi.s '/e'" 'a''g- Indessen hat /)«/o?-(/in Exemplare

beobachtet, welche im rundlichen Zustande, in seinem unpassender

Weise ausschliesslich sogenannten «^tat de con(r.lclion » , '/a Millim.

gemessen haben sollen. Es mögen so grosse Exemplare vorkommen.

Jedenfalls kann ich an der Identität meiner Art mit A. princeps nicht

zweifeln bei der grossen sonstigen (Jeboreinstimmung, welche sieh

«ogar .luf die gelbliche Färbung erstreckt, die schon von selbst be-

merkbar ist und durch Reagenlien , essigsaure Alkalien, Alkohol nouh

lebliaflir hervortritt.

37*
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Ich gehe aber jetzt Über zur Beschreibung einer andern, sehr

interessanten Amoeben-Forin, welche vielteiebl nur ein Jugendzustand

der A. princeps ist, und welcher ich deshalb vorläufig keine beson-

dere Bezeichnung beilege. Diese ist nicht neu, sondern auch früher

schon beobadilet, und u. A. von Perty auf seiner Taf, VIll, Fig. 13,

zwar unvollkommen, aber charakteristisch genug abgebildet. Perty

nennt sie A. guttula; aber dieser Narae gebührt einer andern, von

Dujardin sehr gut charakterisirten und auf unserer Taf. XXII, Fig. 17

u. 18 abgebildeten Art. Ich habe diese Form oft vereinzelt, einmal

aber in grosser Massi: in einem meiner Glaser beobachtet.

Die Individuen, eben herausgenonunen, erscheinen als blass-graue,

sehr fein granulirte, zarl conlourirto Rugelu von '/jso— V»»"' Durch-

messer (s. Fig. 11). Im Innern bemerkt man schon jetzt ein etwas

dunkleres, glänzendes, kugelförmiges, scharf begrenztes Körperchen

von y^oo— Veoo'" Durchmesser, der Nucleolus, und gewöhnlich auch

ein Paar, bis acht kleine, sehr dunkeli> fettähnliche Kügelchen. Als-

bald beginnt aber ein ganz eigenthümliches, sehr interessantes Spiel

von Bewegungen. Es quillt nämlich an irgend einer Stelle der

Oberfläche in Form einer rundlichen Warze blasse Sarcode hervor,

wie in Fig. II o. Nachdem dieser Fortsatz entstanden ist, läuft er,

wie eine Welle, mit grosser Raschheit rings um das 'i'hier herum und

wird dann, in der Nähe seiner ursprünglichen Stelle angekommen,

wieder gänzlich eingezogen. Nach einigen Secunden Rulic wird an der-

selben oder an einer andern Stelle der Oberlläche wiederum ein sol-

cher Forlsatz ausgestreckt, um ganz, wie der vorige, das Thier zu

umlaufen und wieiler einzugehen. Diese seltsame Erscheinung wieder-

holt sich oft einige Minuten lang immer von Neuem. Sodann werden

aber gleichzeitig mehrere solche Sarcode- Wärzchen ausgestreckt, wie

in Fig. 12, welche oft das beschriebene Spiel noch eine Zeit lang

wiederholen. Endlich aber wird einer dieser Fortsätze mehr verlän-J

gert (Fig. 12 6), die Körnchenmasse in ihn hineingeschoben und diel

anderen Wärzchen eingezogen. Indem nun jener Fortsatz sich immer]
mehr in derselben Richtung verlängert und zugleich nach allen Seiten

bin mit bogenförmiger Begrenzung ausbreitet, und indem die Ubrig^

Körpermasse immer mehr in diesen Forlsatz hiuoinfliesst, nimmt da^

Thier die abgeflachte, im Ganzen aber hirn- oder keulenförmig um-'

rissene Gestalt an, welche Fig. 13 wiedergibt. Der Theil des KörperSk

welcher zuletzt an der ursprünglichen Stelle des Glases haften blieb»-:

ist in eine abgerundete oder unregelmässig abgestumpfte Spitze auf-

gezogen, welche für die jetzt beginnenden kriechenden Bewegunge»
des Thieres das llinterende bildet. In der Nähe dieses HinterendM
sieht man jetzt ganz constan! eine Vacuole, welche sich von Zeit zii

Zeit, obwohl nicht in i-egclmSssigen Intervallen, langsam bis zum Ver-
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schwinden zusammenzieht und abwechsehid wieder öffnet (Figg. 13, 161»).

Den Nucleolus sieht mau jetzt von einem blassen, durch die Körnchen-

masse durchschimmernden Hofe umgeben. Jetzt wird an dein breitern,

bogig begriinzteii Ende immer ein blasser Sarcodesaum vorgeschoben,

nach welchem dann die übrige Körpermasse nachdrängt, und so gleitet

das Thier in gerader Linie auf dem Objeclglase fort. An einigen Indi-

viduen habe ich die Geschwindigkeit dieser Orlsbewegung gemessen

und gefunden, dass das Thier in der Secuiide V2000— Vaoo'" zurück-

legt. An der Thätigkeil, welche dieses Fortschreiten bewirkt, parti-

cipirt der grösste Theil des Körpers, wie man an den wellenförmigen

Wandlungen der beiden seitlichen Grenzen und an den sehr bedeu-

leudeo Dislocirungen der Körnchen und des Kernes erkennt. Merk-

wtjrdig aber ist, dass das hinlere spitzere Ende von diesen Verände-

rungen nicht berührt, sondern nur immer nachgezogen wird. — Nach

'iniger Zeit ändert oft das Thier die Richtung seiner Bewegung, aber

luch dann geht der Unterschied seines vordem und hintern Theiles

nicht verloren. In den Figg. 4 3— 4 6 halie ich die Art und Weise

dieses Vorganges veranschaulicht. Nachdem das Thier eine Zeit lang

conlinuirlich in einer Richtung gekrochen ist, schickt es auf einmal in

der Nähe des vordem Endes nach einer Seite hin, in unserem Falle

nach der rechten Seile , eine rundlich begrenzte Verlängerung aus

(s. Fig. 12 c), in welche bald die benachbarte Substanz hineindrängt.

Dann zieht sich nach eben dieser Richtung allniiilich die ganze vor-

dere Hälfte, so dass die Form und Lage von Fig. 15 herauskommt,

und indem forner auch die hintere Hälfte des Körpers in diesem Sinne

Iheils acliv, theils passiv ihre Lage verändert, nimmt das ganze Thier

eine auf der frühem in einem grössern oder kleinern , in unserem Falle

in einem rechten Winkel stehende Richtung an (siehe Fig. 16). Die

Figg. M— 16 zeigen auch, wie der Kern und die Körnchen ihre rela-

tive Lage alldem, ebenso auch die pulsirende Blase, welche sich jedoch

im Ganzen immer in der hintern Hälfte des Körpers hält. Das Durch-

einander dieser Verschiebungen lässl sich nicht beschreiben, beweist

.l)er augenscheinlich, dass der ganze Körper von einer allseitig con-

tractilen Substanz durchdrungen sein muss.

Nachdem ein Individuum eine Zeil lang so auf dem Glase herum-

gekrochen ist, zieht es sich oft wieder zur ruhenden Kugelform zu-

.saiiimcn.

Die Permanenz des hinlern Endes während des Krii'cheiis köiinle

vermulhen lassen, dass dies ein bestimmter vorgebildeter Theil de»

Körpers sei. Wahrscheinlicher war mir aber von vorn herein, dass

OS nur der bei der Ausbreitung des Thieres zuletzt bewegte Theil sei,

welcher nur durch die im Allgemeinen vorwärts strebende Bowegimgs-

lendi.'nz de» Thieres in seiner Lage und Form erhallen werde. Diese
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üeinung bestätigte sich auch im Laufe fernerer Beobachtuug. Die

Thiere wuchsen nämlich in dem Gefässe während 1 1 Tagen bis zu

Vso'" heran , und hiermit änderte sich auch ganz allmälich der Cha-

rakter ihrer Bewegungen, indem anfangs zwar noch der Uobergang

aus dem kugeligen, in den kriechenden Zustand ganz in der beschrie-

benen Weise Statt fand, aber die Abweichungen von der geradlinigen

Ortsbewegung sehr rasch auf einander folgten, dann auch das hintere

Ende nicht mehr so zugespitzt war und nicht so bestimmt festgehalten

wurde, bis endlich die Thiere in ihren Gestalten und Bewegungen sehr

jungen Individuen von Am. princeps glichen, wie in Fig. 2 dieser Tafel

eines abgebildet i.st. Dies und der Umstand, dass diese Thiere nie

pflanzliche Gebilde von aussen aufgenommen hatten, brachte mich auf

den Gedanken, dass es ein Jugendzustand von A. princeps sei; den

Mangel an gelblichem Farbestotf erklarte ich mir so, dass dersefbe

auch bei Ä. princeps vielleicht nur von verdautem Chlorophyll her-

rühre. Constatircn aber konnte ich dies Verhältniss nicht, weil bald

darauf die Thiere durch eine Verdcrbniss des Wassers zu Grunde gingen.

Vielleicht ist diese Form identisch mit der A. Limax Diij. Das

Fortschreiten in gerader Linie haben übrigens mit ihr noch einige an-

dere Arien gemein, so die A. Gleichenii, die A. guttula, welche beide

ich mehrfach beobachtet habe. Auch diese beiden Arten haben bläschen-

förmige Kerne mit Nucleolis, und pulslrende Vacuolen. Die A. guttula

habe ich in Figg. 47 u. 18 abgebildet (vergl. die FigurenerklSrung).

Rückblick.

Der wesentliche Gebalt der vorangegangenen Schilderungen ist der,

dass die Amoeben in der Hauptsache aus einer sehr weichen, nach

allen Richtungen contraclilen Masse bestehen , welche von einer überall

geschlossenen, structurlosen Membran umhüllt ist und immer einen

Kern mit Kcrnkörperchen eingebettet enthält, welcher den entsprechen-

den Gebilden vieler unzweifelhafter Zellen durchaus gleicht.

Die einzelnen Momente dieser Behauptung bedürfen aber dochj

noch in mancher Beziehung einer nähern Besprechung.

Was zunächst die überall geschlossene Membran betrifft, so mag'
die Annahme einer solchen bei den wunderbaren Formveränderungen

und Bewegungen dieser Thiere anfangs paradox erscheinen. Sie ist

in den meisten Arten schwierig zu erkennen, und ist es nicht zu ver-

wundern, dass sie so lange übersehen worden ist, oder zu irrigen An-

sichten Veranlassung gegeben hat. Eine solche ist die von Schneider

in seinem Aufsalz über Polystoma uvella (vergl. 3/MWer's Archiv, 1854,

I
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S. 201
)
gelegentlich ausgesprochene. Schneider sagt: «Aach Ainocbii

«hat wirklich einen Ruhezustand. Ich beobachtete, wie dieselbe an

«einer Seite rund wurde und an dieser Stelle sich eine feste Membran
«bildete, während der andere Theil seine eigerithUmlichen Bewegungen

«fortsetzte. Allmälich dehnt sich die feste Haut Über den ganzen

«Körper aus, der bewegliche Theil wird immer kleiner und zuletzt

«entsteht eine vollkommen geschlossene Kyste, in deren Innern mau
a einen runden Kern mit röthlichem Hofe deutlich sieht.» Eine En-

kystiroDg der Amoeben , wie ich eine solche bei A. bilirabosa beschrie-

ben habe, kann Schneider nicht meinen; denn die Kyste bildet sich

da gleichzeitig an der ganzen Oberfläche des Thieres, auch kommt es

sonst bei Enkystirungen nirgends vor, dass die Kyste allmälich um
das Thier herumwächst. Die wirkliche Zellmembran bekleidet aber

die Amoeben zu jeder Zeit ringsum und ist ebenso an den feinsten

Forlsätzen wie an dem dicken Körper vorhanden. Schneider ist offen-

bar durch eine fluchtige Beobachtung der A. aclinophora oder A. bilim-

bosa getäuscht worden. In der That, wenn man zuerst Formen sieht,

wie sie Taf. XIX, Fig. 2 und Taf. XX, Figg. 4 u. 7 abgebildet sind, er-

scheint es zuerst, als ob die Thierc eine Schale mit einem grossen

Loche hätten, durch welches die bewegliche Fortsatzmasse heraus-

gestreckt wird; und wenn dann nach langsamer Einziehung des Fort-

satzes die dunkle oder gar doppelle Contour das Thier ringsum be-

grenzt, wird man glauben künnen, die Schale sei über der OelTnung

zugewachsen. Wer aber gleichzeitig die Individuen mit getrennten

Fortsätzen berücksichtigt, wer an rundum dunkel oder doppelt con-

lourirten Individuen unter partieller Verdünnung des Saumes solche

Fortsätze hervortreten sieht, wer da sieht, wie alle die verschiedenen

freien Formen in die flachen, kriechenden (Taf. XX, Fig. 8) übergehen,

welche durchaus nur von einer sehr zarten, kaum bemerkbaren Con-

tour begrenzt sind und von der vermeintlichen Schale keine Spur

mehr zeigen, wird die Irrigkeil jener frühem Annahme einsehen und

zu der Alternative kommen, dass entweder gar keine Hülle vorhanden

sei oder eine geschlossene, aber äusserst dehnbare. Für das Letztere

.spricht der Üoppflsaum bei X. bilimbosa und actinophora, und ent-

scheidet die Anwendung von Reagentien. Die beschriebenen an A.

rad. und actinoph. hundertfach geprüften Reactionen auf Essigsäure und

Alkalien , und die Beobachtungen an A. princeps lassen hierüber nicht

den geringsten Zweifel. Die Erscheinungen, welche oben auf S. 405

beschrieben sind, beweisen zugleich, dass auch die Fortsätze bis

zur Spitze von der Membran bekleidet sind. Bei der Bildung der

Portsätze wird also die Membran in einem begrenzten Umfange unter

Verdünnung hervorgestUlpt, so dass sich hierdurch das Bild Ehren-

berg't rechtfertigt, welcher sagt, die innere Masse werde in die Fort-
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Sätze wie in einen Bruchsack iiineingedrängt. Bei der fläctienariigen

Ausbreitung wird natürlich die Oberfläche des Thieres ebenfalls viel

grösser und steht damit die bedeutende Verdünnung dor Membran,

welche in der Zartheit der Contour ausgedrückt ist, im Zusammenbang.

Wenn aus alle dem die ausserordentliche Dehnbarkeil der Membran
sich ergibt, so beweist andererseits das Einziehen der Fortsätze und

die Zusammenziehung kriechender Individuen zur Kugelform , wobei die

Membran der Innern Masse immer unmittelbar folgt, die vollkommene

Elasticilät jener. Au diesem Punkt hat Dujardin Austoss genommen;

in dem oben S. 374 angeführten Citatc spricht er die Meinung aus,

dass, wenn die Amoeben von einer elastischen Haut bekleidet wären,

die langen strahligen Fortsätze sich nicht so lang in ihrer Form er-

halten konnten, sondern durch die elastische Kraft der HautausstUl-

pung wieder in den Körper hineingedrängt werden mUssten. Allein

dieser Einwurf ist nicht stichhaltig; denn erstens wird dieselbe Con-

Iraclionskraft, welche die Fortsätze bervorlreibt, sie auch durch toni-

sche Wirkung erhalten können; sodann aber ist wesentlich zu unter-

scheiden zwischen grosser und vollkommener Elasticität; die Hullniembran

der Amoeben hat geringe elastische Kräfte, insofern sie sehr leicht und

in hohem Grade dehnbar ist; aber ihre Elasticilät ist vollkommen, in-

sofern sie beim Naclilass entgegenwirkender Kräfte pünktlich und gänz-

lich zur kleinsten Ausdehnung zurückkehrt. — Fraglich könnte es noch

sein, ob die MemLnm nicht selbst auch contractu ist. Man kann zu

dieser Ansieht sich veranlasst fühlen durch die fadenförmigen, zuweilen

äusserst feinen Fortsätze der A. bilimb. und A. aclinoph., bei denen

die Vorstellung, dass auch diese so sehr dünnen Fäden hohle, mit

contractiler Substanz gefüllte Schläuche seien , schwierig erscheinen

mag, während man sich gegenlheils denken kann, dass sie reine Ver-

längerungen der contractilen Membran seien. Doch ist zwischen die-

sen und den Strahlen der A. rad. nur ein gradueller Unterschied, und
wenn wir überdies bedenken , dass für contractilen Zellinhalt Hunderte

von Analogien, für contractile Zellmembran dagegen kein sicheres Bei-

spiel vorliegt, so müssen wir die erstere Annahme für wahrschein-

licher erklären.

Wie gelangen nun durch diese Hülle ohne Oeffnung die frem-

den Körper, welche zur Ernährung dienen, in das Innere? Denn
das ist gewiss, dass die jüngsten Individuen jeder Art keine solchen

fremden Körper enthalten, und dass diese von aussen eingeführt sein j

müssen. Es bleibt nichts Anderes übrig, als anzunehmen, dass die

Hullenmembran in ihrem natürlichen Zustande aus einer weichen und
klebrigen Substanz besteht, dass die fremden Körper bei ihrem Ein-

tritt die Membran durchbrechen, und dass hinter ihnen die Oeffnung;

wieder vollständig verklebt. Für einen solchen Molecularzustand der-

I

I
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Meiiibran spricht auch die oben S. 37 i angeführte Beobachtung von

Dujardin, welcher eine A. princ. in zwei Theile zerschnitt, wonach
beide sich abrundeten und fortlebten, ohne dass fnhalt ausgeflossen

wäre. Doch kann diese Anziehung zwischen den MolecUlen der Mem-
bran nicht über die Oberfläche hinauswirken; denn nie verschmelzen

zwei sich berührende Fortsätze; auch habe ich oftmals zwei Individuen

von A. princeps dicht auf und an einander herumkriechen sehen , ohne

dass sie verschmolzen wären. Wenn die Amoeben in Lamellenform

herumkriechen, so haften sie mit grosser Kraft auf der Glastafel, sie

werden auch durch starke Strömungen nicht fortgeschwemmt; aber dies

ist ein willkuhrliches Festhalten, das beliebig unterbrochen werden
kann; vielleicht bilden die Thiere auf ihrer untern Fläche kleine Saug-

uTuben.

Die Einführung der Nahrungsmittel kann geschehen, entweder in-

dem die Amoeben bei ihrem Uraherkriechen die zufällig ihnen begeg-

nenden Kiirper umschliessen und d-inn in ihr Inneres hineindrängen,

was Dujardin und neuerlich auch Claparede (a. a. O. S. 408) direct

gesehen zu haben behaupten; oder es mögen auch Amoeben, wie die

drei ersten von mir beschriebenen Arten ihre dünnen, frei in das

Wasser hineinragenden Fortsätze als Fangorgane benutzen, mit diesen

die Beute der Oberfläche des Körpers nähern und dann in ihn hinein-

drängen, ähnlich wie es Külüker für Actinophrys Sol beschrieben hat.

Claparede hat beobachtet, dass Actinophrys Eiohhornii an jeder Stelle

der KörperoberflSohe seine Leibessubstanz in Form einer schleimigen

Materie herausschleudern könne, welche zufällig sich nähernde Infuso-

rien einhüllt und dann in den Körper hineinzieht. Etwas ganz Aelm-

liches, nämlich das Hervorstrecken blasser Sarcode-Lappen, habe ich

im vorigen Jahre auch an Aclin. viridis gesehen, habe aber Ursache

zu glauben, dass auch die Aclinophryen gleich den Amoeben von einer

geschlossenen Membran begrenzt sind, welche nur durch die Sarcode

partiell hervorgeslUlpt werden kann, worüber fernere Untersuchungen

Genaueres lehren werden. Wenn ich nun auch an den Amoeben das

Eindringen fren)der Körper nicht in unzweifelhafter Weise beobachtet

habe, so sehe ich doch, wie gesagt, keine andere Möglichkeil ab, als

dass dies mittelst Durchbrechung der Membran geschehe. So barock

diese Ansicht nun auch anfangs erscheinen möchte, so sehr sie der

allgemein verbreiteten Annahme, dass die Zellen nur gelöste Stolle

aufnehmen, widerspricht, so steht sie doch vielleicht nicht ohne Analogie

da. Ich will noch nicht ein allzu grosses Gewicht legen auf das mehrfach

behauptete Eindringen von Spermatozoidea durch die Dotterhaut iu

das Innere des Eies; alier ich erinnere daran, dass nach Weher und

Brücke während der Fett-Verdauung ungelöste Foltlrüpfchen in die

Zotten - Epithclicn eindringen. Und nachdem schon früher Herbst,
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Oesterlen, Eberhard, Mensonides, Donders und Bruch Beobachtuagen

initgetheilt hatten, welche den Uebertritt theils fester Theilchen, theils

ungelöster FlUssigkeitstropfen vom Oarmkanal aus in das Gefässsysteiii

wahrscheinlich machen, haben neuerlichst Maifeh und Moleschott (vgl.

Wiener med. Wochenschr. , 1854, No. 52) von Pigmentkörnchen und

sogar von ganzen Blutkörperchen ein Gleiches beobachtet und schliessen

daraus, dass die Epiihelialzellen des Darmes an ihrer freien Fläche

nur durch einen weichen Schleirapfropf verschlossen seien , durch Avel-

cheu ungelöste kleine Theilchen hindurchschlUpfen könnten. — Auf

dem umgekehrten Wege mllssen aus den Amoeben diu unverdauten

Reste auch wieder ausgestossen werden, und wir haben fUr diesen

Vorgang ein Bild in dem, was bei A. princeps unter der Einwirkung

von Alkohol eintritt, wo auch durch einen Kiss der Membrau alle frem-

den Körper ausgestossen werden, worauf jene Oelfnuug sich wieder

gänzlich schliesst (vergl. S. 410).

In chemischer Hinsicht ist für diese umhüllende Membran der Amoe-

ben charakteristisch, dass sie an nicht ganz jungen Individuen bei ge-

wöhnlicher Ttinporalur in Essigsäure, Mineralsäuren und verdünnten

Alkalien unlöslich ist, in sehr concenlrirten Lösungen von Alkalien

aber sich auflöst oder wenigstens in diesen, so wie auch in concen-

lrirten Mineralsäuron aufquillt, üebrigens werden auch in verdünnten

Lösungen dieser Rcagentien ihre physikalischen Eigenschaften wesent-

lich alterirt; sie erscheint dunkcirandig, verliert ihre vollkommene

Elasticität, und wenn sie geplatzt ist, schliesst sich die Oeffuung nicht

wieder.

In der grossen Widerstandsfähigkeit gegen chemische Lösungsmittel

stimmt sie Uberein mit dem structurlosen Oberhäutchen, welches Cohn

an Paramaecien und Bursarien beschrieben hat. (Ueber die Cuticula

der Infusorien, diese Zeitschr., Bd. V, S. 425.) Cohn folgert aber fUr

dieses Häutchen aus obigem Verhallen, dass es «nicht in die Reihe der

Proteinsubstanzun , wie die gewöhnliche thierischc Zellmembran, ge-

höre», und vergleicht es vielmehr mit der Cuticula der Pllanzcn. Wäp'

dieser Schluss richtig, so würde auch unsere Amoeben -Haut nicht als

Zellmembran aufgefasst werden können. Allein die leichte Auflös-

lichkeil in Alkalien, Essigsäure und selbst in destillirtem Wasser, welche

fUr die thierisehe Zellmembran vielfach vindioirl worden ist, bezieht

sich nur auf ganz junge Zellenbildungen. In allen Zellen, die dies

nicht mehr sind, ist jene Auflöslichkeit nur scheinbar, oder sogar

augenscheinlich nicht vorhanden. Auf einer umfassenden Grundluge

genau beobachteter Einzelheiten beruht die Darstellung, welche Don-

ders von der thierischen Zelln.onibran gibt; als chemische Eigenschaften

derselben zählt er auf: Unlöslichkeit in Wasser, Alkohol, Aether, Am-
moniak, Pflanzensäuren; Schwerlöslichkeil in Mineralsäurcn, Kali und
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Natron, Aufquellen durch letztere Reagenlien u. s. w. (diese Zeitschr.,

Bd. IV, S. 243), und fügt später hinzu {S. 244): «Es sind die jungen

«Zellen, die in ihrer Unauflöslichkeit in den genannten Reagenlien den

« älteren um etwas nachstehen wiewohl ihre Auflösung ge-

«rmger ist, als man gewöhnlich glaubt. Die Ursache dieser Erschei-

«uung ist in der DUnnheit der jungen Zellmembran gelegen. Ganz

a unauflöslich sind auch die älteren nicht Bei jungen Zell-

membranen ist vielleicht noch ihr höherer Wassergehalt von Bedeu-

deulung für ihre grössere Auflöslichkeit u. s. w. » — Man sieht also,

dass die Auffassung der von mir nachgewiesenen Araoeben-Haut als

Zellmembran durch die chemische Prüfung nicht nur nicht widerlegt,

sondern wesentlich unterstützt wird.

Wenn übrigens Cohn seine Cuticula der Infusorien mit der Chitin-

substanz zusammenstellt, ich die Amoeben-Haut für eine Zellmembran

erkläre, so liegt in diesen Ansichten vielleicht nicht einmal eine wesent-

liche Differenz. Werfen wir nämlich einen Blick auf diejenigen Organe

der Inseclen, welche vorzugsweise aus Chitin bestehen, die Oberhaut,

die Flügeldecken, die Tracheen, so sind diese Gebilde aus Zellen ent-

standen, von welchen aber, ausser häufig etwas Farbstoff, kaum mehr

als die Zellmembran übrig geblieben ist. Durch Resorption des In-

haltes sind diese Zellen theils nach vorangegangener Ablagerung einer

spiraligen Verdickungsschichl und mit Erhaltung des Zellenluinens zu

hohlen, lufthaltigen Schläuchen, den Tracheen geworden (vergl. Uerni.

Meijer, diese Zeitschr., Bd. I, S. 180), theils mit Verschwinden jedes

Zelleulumens zu festen Plättchen und Stäbchen, die zu hautartigen Ge-

bilden vereinigt sind. Bedenke ich überdies, dass bei der Darstellung

des Chitins jeder etwaige Rest von Zellinhalt und imprägnirenden Sub-

stanzen durch die Maceration in Kali entfernt wird, so vermuthc ich,

dass das Chitin überhaupt nichts Anderes ist, als die iso-

lirle Substanz ausgetrockneter, fcstgowordener thierischer

Zellmembranen. Wenn die Horngevvebo der Wirbelthiere, welche

durch einen ähnlichen Schrumpfungsprocess der sie zusammensetzen-

den Zellen sich bilden, in ihrer chemischen Natur, unter Anderem be-

sonders durch ihren Gehalt an Schwefel, von dem Chitin verschieden

sind, so liegt diese EigenthUmlichkeit höchst wahrscheinlich In einem

nicht ganz geschwundenen .\nth(;il von Zellinhall und Kernen, vielleicht

auch in einer vorhandenen Intercellularsubstanz. Diese Ansicht hat

auch Lehmann, indem er sagt: a diese» (die HUllmembranen der llorn-

li;ewebszellen) «verhalten sich gar nicht so, als ob sie eine Sulphamid-

« Substanz sein könnten; denn die mikrochemische Beobachtung zeigt,

«dass das Ammoniak und der Schwefelwasserstoff, welche wir beider

«makrocbcinischcn Behandlung dieser Gewebe mit selbst sehr ver-

cdUonten Alkalien entweichen sehen, wohl nicht von der Hauplmaterie,
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«d. i. den ZellmembraDen, sondern von dem Zelteninhalte oder, was
nnoch wahrscheinlicher, von dem Bindemittel herrühren müssen«

(Lehrbuch d. physiol. Chemie, Bd. III, S. 59). Aber selbst wenn mit

jenen histologischen Veränderungen auch mehrfach nuancirende, speci-

fische Modificationeo der chemischen Zusammensetzung der Zellmembran

selbst verbunden sein sollten, so ist doch jedenfalls die W'iderstands-

f<ibigkeit gegen chemische Lösungsmittel, %Yelche das Chitin charakte-

risirt, auch solchen Zellmembranen in gewissem Grade eigen, welche

noch sehr lebenskräftigen, an der Vegetation des Körpers lebhaft be-

theiligten Zellen angehören. Dass selbst Chitin -Membranen für endos-

motische und Ditfusionsvorgänge nicht unbrauchbar sind , scheint der

respiratorische Gasaustausch in- den Tracheen und die Ilesorplion in

dem ebenfalls mit einem Chitinhäutchen ausgekleideten Darmkauale der

Insecten zu beweisen. — In dieser morphologischen Bestimmung der

Chitinsubstanz ist wohl auch eine Aufklärung enthalten über den merk-

würdigen Umstand, welchen v. Siebold hervorgehoben hat, dass näm-

lich in der ganzen Classe der Insecten keiue Spur von Flimmerbewegung

vorkommt, und dass überhaupt die Entwicklung von Flimmerepithelium

mit dem Chitin nicht verträglich zu sein scheine. Halten wir nämlich

an der Ansicht fest, dass überall, also auch in den Flimmerzelleu, das

Contractile nur der Zelleninhalt, nicht die Membran ist, so wird da,

wo eine entschiedene Tendenz vorwaltet, alle den äusseren und inne-

ren Oberflächen zugekehrten Zellen auf ihre M^'mbranen zu reduciren,

die Möglichkeit einer Entwicklung von Flimmerepithelium von selbst

uegirt sein.

Kehren wir von dieser Abschweifung zu unseren Amoeben zurück,

so habe ich in Bezug auf die Haut derselben nur noch zu resumiren,

dass sie in allen ihren Eigenschaften, ihrer ganzen Formation als ge-

schlossener Sack, ihrer Structurlosigkeit, ihrer vollkommenen Elasti-

cität, ihrem Verhalten gegen chemische Beagentien wesentlich mit der

HUllmembran thieriseher Zellen übereinstimmt.

Was die Kerne dieser Wesen anbetrifft, so muss ich hier noch

einmal im Allgemeinen darauf aufmerksam machen, dass der .solide,

matt glänzende, meist kugelrunde Körper, welcher bei genauer Unter- ,;

suchung im Innern der Amoeben zuerst in die Augen fällt, und bei

einigen Arten spurweise auch von anderen Beobachtern gesehen wor-^'

den ist, nicht der Nucleus, sondern der Nucleolus ist, und dass der

ihn umgebende, oftmals rosig schimmernde Hof die Höhlung des eigent-

lichen bläschenförmigen Kernes ist, dessen mcmbranöse Wandung nur

gewöhnlich deshalb schwierig bemerkt wird, weil sie in ihrem Lichl-

brechungsvermögen von dem umgebenden Zellinhalte wenig verschieden

ist. In günstigen Fällen aber ist sie doch deutlich genug durch einen

dunkeln Rand der Höhluns bezeichnet und durch Zerdrücken oder

I
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Anwenduug gewisser Reagentien gelingt es zuweilen, dieses Bläschen

als Ganzes austreten zu sehen und sich von der Selbstständigkeit seiner

Wandung zu übeizeugen (s. S. 388 u. 4<0). Man kann hiergegen ein-

wenden, dass in Infusorien und Amoeben auch an der Grenze von zufälli-

gen Vacuolen die Grundsubstanz oft nieinbranähnlich verdichtet erscheint,

und dass bei dem Zerdrücken der Tbiere solche Vacuolen selbst noch

von jener verdichteten Substanz umgeben, und so Bläschen simulirend,

austreten können. Dieser Einwand ist an sich nicht unberechtigt; aber

er wird entkräftet durch viele andere frtlher niilgetheilte Umstände.

Als solche führe ich an: dass durch gewisse Reagentien oft alle Va-

uolen eingehen, während der den Niicleolus umgebende Hof noch

leutlicher, sein Rand dunkler wird; dass gerade in abgestorbenen In-

dividuen, in welchen der übrige Zellinhalt aufgelöst und von Vacuolen

keine Hede mehr ist, der bläschenförmige Kern mit dem Nucleolus im

Innern am schönsten zu sehen ist; dass das Vorkommen derartiger

Bläschen von Bisquitform, mit zwei Nucleolis. und doppolt in einem

Individuum, auf Wachsthum und Thcilung hindeutet, und besonders

auch, dass das Körpereben im Innern der Höhlung in seiner ganzen

Erscheinung nicht den Kernen, wohl aber den Kernkörperchen anderer

Zellen gleicht.

In chemischer Hinsicht geht für die Kerngebilde der Amoeben aus

meinen Untersuchungen hervor: 1) dass sie in Alkalien leicht löslich

sind, 2) dass sie in verdünnter Essigsäure oder Schwefelsäure dunkler

werden, indem zugleich in der Höhlung des Kernes sich häufig eine

fciuköruif^e Materie niederschlägt: dass sie dagegen in concentrirten

Säuren jener Art anfangs zwar sich ebenso verhalten, bald aber mehr

aufquellen und äusserst blass werden, sich selbst ganz zu lösen scheinen.

In diesen Eigenschaften stimmen sie wesentlich mit den Kernen anderer

thieriscber Zellen überein. Man führt zwar als Charakter der Nuclei

gewöhnlich an, dass sie in Essigsäure dunkler werden; allein nach

meinen P>fahrungen gilt dies nur für verdünnte Lösungen jener Säuren.

So eben halie ich mich erst wieder an den Epitheliaizellen des Frosch-

darmes überzeugt, dass die Kerne derselben in concenlrirter Essig-

Süure oder Schwefelsäure für eine kurze Zeit dunkel werden, dann

aber aufquellen und so blass werden, dass sie nur schwierig zu er-

kennen sind, und dass in vielen die Kernkörperchen sogar gänzlich

ODsichtbar werden. Ob auch dje Kernmemliranen solcher und ähn-

licher Zellen ganz aufgelöst werden können, muss ich zweifelhaft lassen.

Wenn ich dies an einigen Amoeben beobachtet zu haben glaube, so

muss ich zugeben, dass bei der Schwierigkeit, die Grenzen sehr blasser

mikroskopischer Objecte noch zu unterscheiden, die gänzliche Auf-

tosung möglicher Weise nur scheinbar gewesen sein konnte. Es ist

jedoch /.u bedenken, dass zwischen starkem Aufquellen und Auflösung
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nur ein gradueller Unterschied ist, und dass in dieser Beziehung sehr

wohl individuelle und specifische Verschiedenheilen bestehen könnten.

Ausser diesem Kerne gehört zum Inhalte der Amoeben- Zelle haupt-

säcfaUch eine farblose homogene Substanz, welche in den Fortsätzen,

am Saume kriechender Individuen und besonders schön in dem Hofe

der horizontal ausgebreiteten A. aclinophora isolirt zu Tage tritt. Bei

der Bildung jener Fortsetze und Höfe muss sich jene Substanz aus

den Zwischenräumen der Körnchen, Vacuolen u. s. w. gleichsam heraus-

ziehen und an der Grenze dieser Körper durch Verschmelzung eine

contiuuirlicbe Masse werden. Wenn dann in einen solchen Forlsatz

die granulöse Masse wieder hineingetrieben wird, so sieht man oft

die Körnchen sich zerstreuen, einzelne derselben in regellosen Bogen-

linien in der Substanz des Fortsatzes hinschwimmen. All dies zeigt

aufs deutlichste die halbvveiche, structurlose Beschaffenheit jener blassen

Substanz. Ihre allseitige, auf rein moleculareii Verbältnissen beruhende

Coutraclilität wird aber bei den Bewegungen der Thiere durch die

Wandlungen des Umrisses und durch die Verschiebungen der unter-

scheidbaren inneren Theile in einer Weise dargelban, die sich besser

ad oculos als durch Beschreibung demonstriren lässt.

Diese Sarcode ist in Alkalien leicht löslich; in MineralsSuren und

Essigsäure schrumpft sie anfangs, quillt aber später wieder auf; durch

Jod wird sie nur ganz allniälich geschrumpft und gebräunt.

In dieser Substanz sind immer in verschieden-grosser Menge sehr

feine und blasse Körnchen eingebettet, welche zum Theil in Alkalien

und Säuren sich lösen und durch Jod schnell gebräunt werden; ein

verhältnissmässig verschiedener Antheil derselben aber ist in Alkalien

unlöslich und kann ich Über deren chemische Natur nichts weiter

aussagen.

Nächstdem aber kommen in allen Amoeben -Arten dunkle, stark

lichtbrechende Körnehen vor. Die Anzahl derselben scheint mit dem

Alter des Individuums sich zu vermehren und, was noch merkwürdiger

ist, auch die Grösse der einzelnen Körnchen nimmt mit der Grösse

des Individuums im Ganzen zu. In einer Species, der A. actinophora,

enthalten auch die kleinsten Individuen immer schon verhältnissmässig

grosse Körperchen dieser Art. Diese fettähnlichen Körnchen sind meist

von kugeliger oder ellipsoidischer Gestalt, zuweilen aber in deutlichen

rhombischen Formen crystallisirt; sig sind in kalten Alkalien leicht

löslich , lösen sich aber auch in concentrirler Essigsäure oder Schwefel-

säure allmälich auf. Ob sie durch Jod braun werden, liess sich an

Amoeben nicht feststellen. Allein andere Rhizopoden, Actinophryen,

Difflugien u. s. w. enthalten ganz entsprechende Körper in ihrer Sub-

stanz eingebettet. Nun gelang es mir an einer grossen Difflugien-

Arl, welche mit der oben beschriebenen colossalen A. radiosa in1

I
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demselben Neudammer Wasser vorkam, mehrmals durch ZerdrUcken

der Thiere diese Körperchen in Masse austreten zu machen, so dass

ich sie isolirt zur Untersuchung hatte. Sie waren von ellipsoidischer

Gestalt und massen im Mittel V350'" ™ Durchmesser. An diesen aber

konnte ich mich mit Bestimmtheit überzeugen, dass sie durch Jod ge-

bräunt werden. Ihre durch -eigenthUmliche Lichtbrechungsverhäitnisse

bedingte Erscheinungsweise erinnerte mich aber sehr an die Dotter-

tafeln der Amphibien-Eier. Jedenfalls aber sind es nicht Slearin-

oder sonstige Fettkörnchen.

In einer Art, der A. bilimbosa, haben wir noch als gewöhnlich

zum Inhalte gehörig AmylumkUgelchen erkannt, und es waren Grunde

vorhanden, welche es sehr bezweifeln Hessen, dass jene von aussen

aufgenommen und nicht vielmehr im Innern der Zelle gebildet seien.

Die in wechselnder Anzahl vorhandenen Vacuolcn kann ich auch

an den Amoeben nicht anders auffassen, denn als Höhlungen in der

Grundsubstanz, welche von einer dilunen, obwohl nicht rein wässeri-

gen Feuchtigkeit erfüllt sind. Sie bilden sich, indem die Feuchtigkeit,

welche die Sarcode überall durchtränkt, an einzelnen Punkten derselben

vorübergehend in Tropfen ausgesondert wird und gehen wieder ein,

indem die sie bogrcnzonde .Sarcode sich concentrisch zusammenzieht

und die Feuchtigkeit wieder zwischen ihre MolecUle aufnimmt. Wo
in einem Individuum die Vacuolen nicht sehr zahlreich sind , bemerkt

man gewöhnlich eine oder zwei, an welchen dieser Vorgang des Ein-

gehens und Wiederauftauchens an derselben .Stelle sich abwechselnd

von Zeit zu Zeit wiederholt. Sie entsprechen den sogenannten con-

Iractilen Blasen anderer Infusorien und dienen wahrscheinlich einer Art

diffuser Circulatior. der Kürporfeuchtigkeit. Oft enthält eine Vacuole

einen der fremden Körper in ihrer Höhle, obwohl die gefressenen

Körper bei weitem nicht immer in eigenen Vacuolen, sondern ebenso

oft auch unmittelbar in der Grundsubstanz eingebettet liegen. Wenn
aber ein solcher Körper schwer zu verdauen ist, z. B. wegen einer harten,

ihn bekleidenden Schale, und in Folge dessen die ihn einschliessende

Vacuole sehr lan.n besteht, verdichtet sich oft die begrenzende Sarcode

zu einer dunklern Schicht, welche zwar nach aussen nicht scharf ab-

gegrenzt ist, jedoch den Anschein einer Membran haben kaim. Hier-

mit hängt es zusammen, dass Ehrenberg solche Vacuolen für Mägen

ansah , die als vorgebildete Organe in dem Thiorc beständen , und mit

einer Mundöll'nung in organischem Zusammenhang wären. Die Uo-

hallbarkcit dicsur Ansicht ist für die Protozoen im Allgemeinen von

anderen Forschern vielfach besprochen worden und dürfte für die

Amoeben im Besondern aus allem Vorangegangenen zur Genüge ein-

leuchten. Zu allen sonstigen Gründen kommt aber hier noch ein neuer

hinzu. Nachdem ich nämlich an den Amoeben die Charaktere ein-
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facher Zellen in positiver Weise nachgewiesen habe, kann ein Gehalt

an zusamonenhängenden organischen Systemen nach dem Muster höherer

Thiere nicht nur kein Postulat mehr sein, sondern er wäre sogar etwas

gänzlich Heterologes.

Die gefressenen Körper sind, so viel ich sah, fast nur pflanzliche

Gebilde: Protococcus viridis, Zenodesmos, Bruchstücke von Oscillato-

rien, Naviculae, BaciUarien und Achnliches. Ausserdem sah ich nur

einige Male leere Schalen von Trachelomonas. Möghch wäre, dass die

weicheren Infusorien so rasch verdaut werden, dass sie sfelten zur

Beobachtung kommen; aber es liegt sehr nahe, dass die schwimmen-

den Infusorien den trägen Bewegungen der Amoeben leicht entüiehen

können. Jedenfalls sind die letzleren vorzugsweise Herbivoren. —
Die Verdauung dieser gefressenen Körper gibt sich durch mannigfache

Veränderungen, Entfärbungen, Entleerung des weichen Inhalts, Zer-

fallen in eine körnige Masse u. s. \v. zu erkennen. Als eine Besonder-

heit hebe ich noch hervor, dass das Chlorophyll oft in einen rolhen

oder braungelben FarbestofT umgewandelt wird. Doch bleiben auch

unverdaute Reste zurück, welche wahrscheinlich wieder ausgestossen

werden. — Durch die Aufnahme solcher fremden Körper vcrgrössort

sich natürlich oo ipso das Volumen des Individuums. Aber abgesehen

hiervon wird man finden, dass es nur die einigermassen erwachsenen

Individuen sind, welche solche Dinge enthalten. Die jüngsten Indi-

viduen müssen sich entweder nur diirch Absorption gelöster Stoffe

ernähren oder kleinere blasse Körper fressen, welche rasch verdaut

werden.

Zur allgemeinen Lebensgeschichte der Amoeben gehört noch die

Enkystirung, welche ich an A. bilimbosa beobachtet habe. Sonst habe

ich für die Entwicklungsgeschichte dieser Thiere nichts mit Bestimmt-

heit erkannt. Abor die oben S. 387 ff. mitgetheilten Beobachtungen ent-

halten vielleicht Andeutungen über die Fortpflanzung dieser Wesen,

üeberdies ist eine Vermehrung derselben durch Theilung sehr wahr-

scheinlich. Die Individuen mehrerer Arten nahmen in meinen Gläsern

an Zahl ungemein zu. Während ich nun von einer andern Art der

Vermehrung keinerlei Spuren finden konnte, wird dagegen eine Ver-

mehrung durch Thfilung nicht blos durch die Beobachtungen unter-

stützt, welche auf Taf. XIX, Fig. <1 und auf Taf. XX, Fig. 11 veran-

schaulicht sind , sondern auch durch die Theilungsvorgänge an den

Kernen, welche sonst so häufig die Theilung der Zellen vorbereiten.

Bei dieser Gelegenheit will ich eine entsprechende Beobachtung über

Arcellen hinzufü.gen. Auch die Arcellen enthalten Kerne , welche denen

der Amoeben sehr ähnlich sind und im Mittel Vaoo'", der NucleoluS

Vsoo'" Durchmesser messen. Man kann diese Kerne zur Anschauung

bringen, indem man das Thier mit Hilfe des Deckglases behutsam

[
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zerdrückt. Alsdnnn zerbricht die Schale, der weiche Körper tritt aus,

wird oft ebenfalls zerdrückt, so dass die Kerne frei id das Wasser

austreten und wunderschün als kugelförmige dickwandige BUischcn

mit grossem Nucleolus zu erkennen sind. Aber während ich in den

Amoeben in je einem Individuum höchstens zwei Kerne gefunden habe,

enthält jede Arcelle, wenigstens zu manchen Zeilen, mehrere solche,

und zwar um so mehr, je grösser das Individuum ist. In den grossen,

bis zu Ve"' Durchmesser messenden Arcellen, welche sehr häufig auf

der Unterseite der Blätter von Nuphar luteum festsitzen, fand ich über

1 iO solche Kerne in einem Individuum. Ob dies mit einem Theilungs-

: vorgange zusammenhängt oder ob etwa die Arcellen mehrzellige Thiere

sind, rauss ich unentschieden lassen.

I Das Absterben der Amoeben geschieht häufig, indem der leicht

' lösliche Theil des Inhalts schwindet, während die Membran, der Kern,

ein Theil der Körnchen, und die unverdauten Pflauzenreste sich noch

lange zusammen erhalten. Von der geringem oder grössern Aufnahme

von Wasser aus der Umgebung hängt es dann ab, ob das todte Thier

als eine gespannte Blase oder als ein gefaltetes Säckchen erscheint.

Ausserdem haben wir gefunden, dass infusorielle Gebilde und wahr-

scheinlich auch Amoeben zuweilen unter Erscheinungen zu Grunde

gehen, welche der Körnchenzellen -Bildung, der fettigen Degeneration

anderer thierischer Zellen entsprechen. Die Annahme eines solchen

Vorganges ist allerdings neu; allein es dürften schon manche frühere

Beobachtungen darauf zu beziehen sein. Sa deute ich mir wenigstens

eine Beobachtung von Schneider an «DifQugia Enchelys», welche dieser

Beobachter geneigt ist, auf Fortpflanzung zu beziehen. «In einem Ge-

« fllss mit DifQugia verwandelte sich bei allen Exemplaren die Körper-

« Substanz mit lieibehullung ihrer Form und ohne Zerstörung der IlUlU

«haut in Körnchen, die dicht, wie geschichtete Kugeln, an einander

»lagen. Oft sah ich nun innerhalb eines Schlauches, welcher von der

a obersten Lage der Leibessubslanz gebildet schien, diese Körnchen in

«lebhafter Molecularbewegung.» Man sieht, dass die Erscheinung ganz

I

mit meiner oben beschriebenen auf Taf. XIX, Fig. 20— 23 abgebildeten

i

übereinstimmt. Mir aber erwiesen sicii die KUgelchen sowohl durch ihr

optisches Verhalten, wie durch ihre Unveränderlichkeit in kaltem kausti-

schem Kali als Feit. Ist dcmgemäss meine Deutung richtig, so ergibt sie

eine fernere Analo)^ie in den Lebenserscheinungen der Protozoen mit

denen einfacher Zellen.

Resultate.

1 j
Jede Amnche ist an ihrer ganzen Oberfläche begrenzt von einer

tiberall geschlossenen Membran, welche struclurlos, sehr ausdehnbar
ZcUwhr. r. wlBN-DK'b. /.uuloijiv VII. Bd. jw
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und vollkommen elastisch, in Essigsäure, Schwefelsäure und Alkalien

schwer löslich ist.

3) Jede Amoebe enthält im Innern einen Kern, bieser Kern ist

ein ziemlich dickwandiges Bläschen, in dessen Höhlung ein verhältoiss-

mässiy grosser Nucleolus liegt. Kern und Kernkörperchen sind in Alka-

lien leicht löslich; WL-rden in verdünnten Säuren dunkler; in concen-

trirten werden sie äusserst blass
,
quellen auf und scheinen sich zuweilen

ganz aufzulösen.

3) Die übrigen Körperbestandtheile der Amoeben bilden eine halb-

weiche, structurloso Masse.

4) Die Amoeben sind also einfache Zellen. Ihre Haut entspricht

der Zellmembran, ihr bläschenförmiger Kern dem Nucleus, ihre übrige

Körpermassc dem Inhalte anderer Zellen.

b) Diesen Zeliinliall der Amoeben bildet zum grösslen Theile eine

hyaline, homogene, allseilig contractile Substanz (Sarcode), welche in

Alkalien leicht löslich ist, durch Jod nur langsam geschrumpft und ge-

bräunt wird.

6) Mitten in dieser Substanz bemerkt man häufig ein oder zwei

pulsirende und eine \erschiedene Anzahl länger andauernde Vacuolen.

7) .\ussftrdem sind in älteren Individuen gewöhnlich von aasseii

aufgenommen: pflanzliche Gebilde, theils unmittelbar in die Gruuü-

substanz eingebettet, iheils in Vacuolen liegend. Diese fremden Körpei

können nur mittelst Durchbrechung der Zellmembran in die Zollhöble

gelangt sein, und werden hier sichtlich verdaut; die unverdauten Beste

können wiederum nur mittelst Dunihbrechung der Membran ausgestossen

werden. Die jüngsten Individuen jeder Art aber enthalten keine frem-

den Körper und scheinen sich mehr durch Absorption gelöster Stoffe

zu ernähren.

8) Nicht uachvveishch von aussen aufgenommene, sondern wahr-

scheinlich in dem Thiore selbst gebildete Theilchen sind dagegen: er-

stens feine blasse Körnchen, welche zum Tlieil durch Jod gebräunt

werden und in Alkalien löslich, zum Thei! aber in Alkahen unlöslich sind.

9) Ferner: sehr häufig stark lichtbrecheude Körnchen, meist ku-

gelig oder ellipsoidisch, zuweilen aber in rhombischen Formen krystal-

hsirl; sie sind in Alkalien, concentrirter Essigsäiu« und Schwefelsäure

leicht löshch und \^ erden durch Jod braun, sind also kein Fett, ob-

wohl wahrscheinlich eine organische Substanz; sie sind in älteren Indi-.

viduen zahlreicher und grösser als in jüngeren.

10) In A. bilimbosa auch Amylumkügelchen.

\ 1 ) Die ursprüngliche Gestalt jeder Amoebe ist die Kugeiform.

Diese kann aber durch die Thätigkeit der Sarcode jederzeit in mannig-

fache andere Formen übergehen und das Thier jederzeit wieder zu ihr

zurückkehren. Die rundlichen oder strahligen Fortsätze sind vorg».

I

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



427

streckte Theile der Sarcode, von einer Ausstülpung der Zellmembran

überzogen. Zum Zwecke der Ortsbewegung breiten sich die Amoeben
auf ebenen Flüchen zu dünnen Laraellen aus, womit nothwendig und
sichtlich eine bedeutende Verdünnung der Zellmembran verbunden ist.

12) Ausserdem aber gibt es einen dauernden Ruhezusland der

Amoeben, w-elcher zur Enkystirung führt. Diese erfolgt, indem um
das kugelig zusammengezogene, gänzlich ruhende Thier eine schleimige,

mit Körnchen vermischte Materie ausgeschieden wird, welche allma-

lich zu einer geschlossenen Kapsel erhärtet.

13) Eine Vermehrung der Amoeben durch Theilung ist wahr-
scheinlich und wird dieselbe durch eine Theilung der Kerne vorbereitet.

1 4 ) Auch die Arcellen entlialten Kerne , welche denen der Amoeben
sehr gleichen. .lede Arcelle aber enthält (wenigstens zu gewissen

Zeiten) mehrere, selbst \iele solche Kerne, und zwar um so mehr, je

grosser das Individuum ist.

16) Die Amoeben und andere Infusorien gehen oft durch eine Fell-

Kurnchenbildung zu Grunde , welche der letligen Rückbildung anderer

thierischer Zellen entspricht.

Anmerkung. In den Ann. d. sc. nat., 1852, pag. 241, gibt üujaTdiii

eine Notiz Über eine Rhizopode, welche er als in der Mitte zwischen Difflugia

und Amoeba stehend betrachtet, und der er den eigenen Gattungsnamen

Corycia gibt. Er sagt von ilir: TJne sorte d'Amibe, tres remarquable, ea

raison de .sou tegument niembraneux, qui se plisse dans divers direclions,

suivant les mouvenicnts et Ics contractions de l'animal L'enve-

loppe membraneuse, quoique parfaitement e.xtensible et elastique, rcste

flotlant sur les cotes et persiste longleraps, quand avec des aiguilles on

decbire sous Ic microscope la Corycie. . . Les dimensions varient de 8— 20

ccntii Ines de niillimetrc .... ses niouvemenls sont tres lents .... on voit

d'ailleurs la niassc sarcodique interne avec les vacuoles , les Corps etrangers

et les granules entremöles se moiivoir comme un courant d'un cöte t>

l'autre. Les e.\pansions nc rampent point et ne glissent poiut sur le porte-

objet lomme Celles des Amibes nues et des Arccllcs; elles se produlsent

ä diverses hauteurs snr lel ou tel cöte de la masso et semblenl agir pliilöt

en changeant Ic centre de gravite qu'en prenant un ap|>ni quelconque.

Durcb einige dieser Angaben wird man un meine X. bilimbo.sa erinnert;

doch bind auch düTcrentc Punkte. Im Ganzen lasst sich nach dieser kur-

zen Notiz nicht entscheiden, ob die Corycia Duj. mit meiner A. bilinibosa

identisch ist.

lürkläriing der Abbildungen.

Tafel XIX.

A m e 1) a b i I i m b o s a.

Fig. I. Eine A. bil., welche keine l-'orlsatz« ausgestreckt hat; m die doppeB-
conlourirte '/.elimembran ; u die hyaline, kitrnchenfreic Corlicolzono.

28'
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Fig. 2 Ein Individuum mit einem 'platten, kriechenden Forlsatz e: m und a

wie oben.

Fig. 3. Ein Individuum mil zwei platten Fortsalzen ee; einem papillenförmigen

Fortsatz mit zwei wimperförmigen Veilüngerungen b . und einem eben

ausgestiocklen einlach warzenförmigen Foitsalz d; n ist der matt durch-

schimmernde bläschenförmige Kern ; » l der Nucicolus.

Fig. i. Ein Individuum, welches auf einer Seite, dicht bei einander eine Menge

papillenförmiger an ihrer Spitze gabelig getheilter Fortsiilze ausgestreckt

hat; a wie oben.

Fig. 5. Ein Individuum, das sich zur Enkystirung anschickt. Der Kern n mit

seinem N'ucleolus ist sehr deutlich.

Fig. 6. a Ein länglicher Kern von A. bil. mit zwei Kemkörperchen ; b ein

Kern von A. bil., dessen Kemkörperchen eine kleine Höhle enthalt.

Fig. *. Eine A. bil. nach Einwirkung von Essigsaure; der Körper des Thieres

ist in eine mit Flüssigkeit erfüllte Blase verwandelt.

Fig. 8. Ein fortsatzloses Individuum mit Jod behandelt. In der Corticalzone

erkennt min Aniylumkligelchen; der grössere (granulirte) Theil des

Körpers ist gelbbraun gefärbt, der Kern n dunkler.

Fig. ;i. Ein anderes Individuum , mit Jod behandeil. Der platte kriechende

Forlsatz hat sich noch nicht zurückgezogen, ist kaum gelblich gefärbt.

Die Amylumkügelchen sind bei il in der Coilicalzone und in einem

Theile des Fortsatzes durch eine sehr feinkörnige, violett erscheinende

(amylumarligp) Substanz ersetzt.

Fig. 10. Ein anderes Individuum, mit Jod behandelt. Man sieht, dass die

Amylumkügelchen auch in die dünnen Aeste der Fortsätze eingetreten

sind (vergl S. 379 u. 38.5).

Fig. 'II. Wahrscheinlidi Theilung der A. bil., durch Bildung von zwei Tochter-

zellcn um die beiden Hälften des Zcllinhalts. » der Kern des einen

Individuums; o eine in der Mutterzelle mil eingeschlossene Oxytricha-

Kyste (vergl. S. 386).

Fig. 12. Eine cnkystirte A. bil.; k die Kyste; n der durchscliimmernde Kern

des Thieres.

Fig. 13. Eine zerrissene und entleerte Kyste von A. bil.

Fig. 14—10 u. 19— 22. Junge Amoeben, welche wahrscheinlich in den cn-

kyslirten A. bil. sich entwickelt haben. Sie enthalten eigenthUmliche

granulirte Innenkörper (vergl. S. 388 IT.).

Fig. n u. 18. Infusoriellc Gebilde unbekannten Ursprungs, vielleicht enkystirto

Glaucoma scint.

Fig. 24 — 2ö Fettige Degeneration derselben (vergl. S. 390).

Tafel XX.

Amoeba actinophora.

Fig. 1. Ein junges Individuum, welches keine Fortsötze ausgestreckt, auchij

noch keine Nahrung aufgenommen hat.

Fig. 2. Ein erwachsenes fortsatzloses Individuum.

Fig. 3. Ein Individuum, welches durch eine verschlungene Navicula veM
zerrt ist.

'

Fig. 4. Ein Individuum, das nach einer Seite hin vier strahlenförmige Fort-1

Sätze ausgestreckt bat.
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Fig. 3. Ein giüsseres kriechendes ladividuum. Es enthält gefressene Algen

und grosse feltgUinzende Kügelchen; n wie oben.

Fig. 4. Ein ähnliches Individuum, welches sich an mehreren Stellen in arm-

artige Zipfel verlängert hat; n wie oben.

Fig. 5—9. Wirkung des Alkohols. Fig. 5. Das Thier zieht sich zur Kugelform

zusammen. lici a platzt die Hülle, ein Thcil des Inhaltes mit sämrat-

lichen fremden Körpern tritt aus, worauf sich der Riss wieder scldiesst.

Das Thier stellt jetzt eine dunkelrandigc Kugel dar, Fig. 6, in deren

Innern der Kern sehr deutlich ist. Fig. 1. Ein eben so behandeltes

Individuum mit zwei Kernen. Fig. 8. Ein anderes Individuum platzt

zum zweiten Male und es tritt wieder ein Theil des Inhaltes mit dem
Kerne aus. Fig. 9. Verschiedene Formen der so deutlich gemachten

Kerne.

Fig. 10. Ein abgestorbenes Individuum; n wie oben.

Fig. tt— 16. Amoeba Umax, vielleicht ein Jugendzustand von Amoeba
princeps.

Fig. 11. Ein kugelförmiges Individuum treibt ein hyalines Sarcodewärzchen her-

vor, welches dann wie eine Welle rings um den Korper herumläuft

(vergl. S. 413).

Fig. 12. Das Individuum breitet sich zu einer dünnen Lamelle aus.

Fig. 13. Das abgeOachte Thier hat einen birnförmigen Umriss und kriecht mit

dem breitern Theile voran m gerader Linie hin; v die pulsirende Va-

cuole; n wie oben.

Fig. 1i— 16. Das Thier weicht \on der ursprünglichen Richtung seiner Bewe-
gung nach der rechten Seite ab (vergl. S. 414).

Flg. n u. 18. Amoeba guttula.

Die Tbiere haben im kriechenden Zustande einen eiförmigen Umriss. Mit

dem breitern, hyalinen Theile voran, gleiten sie langsam vorwärts. Dicht am
hintern Ende liegt die pulsirende Vacuole , davor der bläschenförmige Nucleus

mit Nucleolus. Die Veränderungen des Umrisses während der Bewegung sind

fast unmerklich.

Fig. 48. Ein Individuum mit blos feinen blassen Kornchen.

Fig. 17. Ein Individuum, welches, wie sehr gewöhnlich, eine grosse Menge

dunkler braungelber Körnchen enthält. Die Körnchen bleiben immer

in der hintern Hälfle des Körpers und lassen vorn einen breiten, ganz

hyalinen Saum frei.

I

i
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